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  Kapitel 1


  Sheila öffnete langsam ein Auge. Was zum Henker? Irgendwas hatte sie aus ihrem Nickerchen geholt. Sie gähnte und streckte langsam abwechselnd eine Fußkralle nach der anderen. Da sie meistens auf dem Dachbalken einer alten, halb verbrannten Kirche ruhte, war es nicht unbedingt ratsam beide Füße gleichzeitig zu strecken. Sheila liebte den Balken. Als Harpyie schlief sie am liebsten auf einer Stange hoch über allen anderen. Jetzt lebte sie getrennt von ihrem Flock, daher machte ihr keiner den hohen Platz streitig. In der Hackordnung stand sie als junge, weibliche Harpyie nämlich nicht besonders hoch.


  Was hatte sie nur geweckt? Ah ja, das vermaledeite Krähen ihres Handys. Sie holte es vom Gürtel. Weil sie mit ihren Handkrallen Schwierigkeiten hatte, einen Touchscreen zu bedienen, war ihr Handy sprachgesteuert. Sie hatte es von ihren Kollegen für den Bereitschaftsdienst bekommen. Sheila arbeitete seit ein paar Monaten als „Hühnchen für alles Negative“ bei der Polizei, genauer bei der Kriminalpolizei, und ihre Kollegen fanden es furchtbar witzig ihr diesen Klingelton einzuprogrammieren. Sheila gackerte, insgeheim fand sie den Humor der Bullen richtig süß. Er erinnerte sie an die liebevollen Beschimpfungen ihrer Bruttanten. In einem Harpyienflock ging es für menschliche Verhältnisse nämlich alles andere als nett zu. „Himmel nochmal, welcher Vollidiot ruft mich an?“, rief sie in den Lautsprecher. „Hallo Federvieh, dir auch einen wunderschönen guten Abend. Ich hoffe, du bist nicht von der Stange gefallen“, meldete sich Kriminaloberkommissar Michael Metz, einer der Polizisten der Einheit, die sie begleitete. „Schwing deinen Hintern rüber, wir haben einen Fall. Sieht nach Einbruch mit Todesfolge aus.“ „Ist ja gut du Feldwebel, ich bin auf dem Weg. Und wehe, es wartet kein Milchkaffee auf mich.“ „Mit 5 Stück Zucker, ich weiß. Das dir die Zähne noch nicht verrottet sind, verstehe ich nicht.“ Sheila gackerte glucksend. „Ich bin eine Harpyie, Zahnrott würde mich nur attraktiver machen. So viel Glück habe ich nicht. Bis gleich Bulle, over and out.“


  Sheila klemmte ihr Handy wieder an ihren Gürtel. Wie alle Harpyien hatte sie vom Knie abwärts Füße wie ein Vogel, die in 4 Krallen endeten, wobei eine davon nach hinten zeigte. Damit konnte sie problemlos Knochen knacken. Ihr Körper entsprach ansonsten dem einer Menschenfrau. Nur ihre braunen Haare, die mit Federn versetzt waren und ihre vierfingrige Hand, die statt Nägel Krallen hatte, wichen vom Aussehen eines Menschen ab; abgesehen natürlich von ihrer Hakennase und ihren nachtschwarzen Augen. Ihr Augapfel war komplett schwarz. Wenn sie richtig wütend wurde, änderte er seine Farbe in rot. Und dann waren da natürlich noch die nicht zu übersehenden, braunen Flügel auf ihrem Rücken. Da Sheila mit Menschen zusammenarbeite, hatte sie sich angewöhnt, Menschenkleidung zu tragen. Meistens ein ärmelloses Top, dass sie im Nacken und auf dem Rücken unter dem Flügelansatz zusammenbinden konnte. Dazu einen ledernen Minirock. Ihr breiter, silberner Gürtel mit den vielen Taschen diente zum Transport von Dingen wie Handy, ihrer Marke und Geld. Im Flock ging sie nackt. Da sie für Harpyienverhältnisse aber nicht besonders gutaussehend war, war die Kleidung für sie nicht ganz ohne. Sie verdeckte, dass in ihr die Menschengene etwas zu sehr durchkamen. Ihre Haut war glatt und ihre Brüste hingen nicht genug. Es wunderte sie immer noch, dass Menschen genau das an ihr attraktiv fanden. Menschen hatten einfach keine Ahnung. Immerhin wurde sie von dem zwielichtigen Gemüse auf der Straße oft genug als Schlampe bezeichnet, das baute ihr Selbstbewusstsein auf.


  Sie schwang sich von ihrem Balken und sprang durch ein zerbrochenes, buntes Glasfenster. Draußen öffnete sie ihre großen Schwingen und flog Richtung Innenstadt. Die Sonne war gerade untergegangen und vereinzelt funkelten Sterne zwischen den dunklen Wolken hervor. Es sah nach Regen aus. Bäh, es gibt nichts Schlimmeres als nasse Federn und nichts Schlechtgelaunteres als eine nasse Harpyie.


  Sheila Schwarzfeder mochte ihre Arbeit bei der Polizei, auch wenn sie das offiziell nie zugeben würde. Es war abwechslungsreich und es versorgte sie mit genug negativer Energie, um gut leben zu können. Harpyien ernähren sich hauptsächlich von Bosheiten. Natürlich hatte sie nichts gegen ein noch muhendes Steak und fetttriefende Pommes. Oder das Gebäck und die Donuts ihrer Kollegen, vor allem, wenn sie nicht für sie bestimmt waren. Hehe. Aber das waren nur leere Kalorien.


  Harpyien lebten davon, Bosheit zu säen und zu ernten. Jahrhundertelang passten sie Wanderer ab, überfielen Dörfer und quälten Leute, bis diese tot umfielen. Beschimpfungen hatten Harpyien soweit perfektioniert, dass einem davon die Ohren bluteten. Die Toten hinterher zu verspeisen war nur eine Art Abfallbeseitigung. Nur selten wurden Harpyien handgreiflich, obwohl sie im Vergleich zu Menschen nur schwer verwundbar und um einiges stärker waren.


  Vor circa 50 Jahren änderte sich das allerdings schlagartig, als ein Harpyienflock sich das falsche Mittagessen ausgesucht hatte. Der Flock überfiel einen reisenden, alten Mönch. Dieser hatte zwar ein schwaches Herz, aber dafür einen sehr starken Willen. Kurz bevor er an Herzversagen starb, wünschte er den Harpyien Frieden und innere Ruhe. Kann man sich das vorstellen? Jeder andere hätte die Harpyien verflucht und ihnen damit noch mehr Macht gegeben und was machte der alte Knacker? Wünschte ihnen Alles Gute und Frieden auf Erden. Seitdem plagte alle Harpyien dieser Fluch. Immer wenn sie bösartig wurden, bekamen sie bohrende Kopfschmerzen. Viele der alten Harpyienhennen fielen dem Wunsch sofort zum Opfer. Sie waren die Bosheit in Person und ihr Gehirn explodierte unter dem Druck der Kopfschmerzen. Mehr als die Hälfte aller Harpyien starb innerhalb einer Woche an einem Gehirnschlag. In der einen Minute schimpften sie noch munter vor sich hin, in der anderen fielen sie einfach von der Stange. Sheila war damals noch ein Küken gewesen und konnte sich kaum daran erinnern. Die jüngeren Harpyien und die meisten der Hähne überlebten und mussten lernen, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bringen, ohne dabei zu verhungern. Je jünger die Harpyien, desto flexibler waren sie. Da Sheila in der Hackordnung sehr weit unten stand, hatte sie keine Chance auf eine Partnerschaft mit einem der 2 Hähne in ihrem Flock. Nicht, dass sie gewollt hätte, wenn sie gekonnt hätte. Der Ältere war ihr Vater und der Jüngere noch so grün hinter den Ohren, dass seine Kopffedern noch nass waren. Daher beschloss sie, ihr Glück bei den Menschen zu suchen. Ihre Nestschwester arbeitete bei einem Psychologen, der Anger Management Kurse anbot. Sprich sie durfte nach Herzenslust dessen Klienten beschimpfen, während diese versuchen mussten ruhig zu bleiben. Der absolute Traumjob. Das war nämlich das Ärgerliche an dem Fluch. Wenn Harpyien ihre Fähigkeiten für das Wohl der Menschen einsetzten, bekamen sie keine Kopfschmerzen. Also ging Sheila eines Tages in die nächste Polizeistation und bot ihre Dienste an. Nach anfänglicher Angespanntheit und sekundenlangem Schweigen schlug ihr schallendes Gelächter entgegen. Nachdem sie einen der Polizisten mit links durch den Raum geschleudert hatte - ja, der Kopfschmerz war es wert und überhaupt war es nur zu seinem Besten gewesen, er konnte es damals nur nicht verstehen - gab man ihr eine Chance. Und hier war sie nun. Das Küken Sheila aus dem Schwarzfederflock, eine Beraterin für die Kriminalpolizei. Das Hühnchen für alles Negative, wie ihre Kollegen sie liebevoll nannten. Ihr Aufgabengebiet war nie richtig festgelegt worden, wohl weil keine Abteilung sie wirklich haben wollte und sie nie eine Ausbildung bekommen hatte. Sie tat, was gerade nötig war. Sehr gut war sie im Bereich Energien lesen. Negative Energien versteht sich. Angst, Wut, Trauer - in all dem konnte sie lesen wie in einem Buch. Und das Beste daran, sie durfte sie danach sogar essen. Schließlich brauchte die Energien niemand mehr. Manchmal verfolgte sie auch Flüchtige. Zwar war sie nicht so gut zu Fuß, aber in der Luft definitiv schneller als ein Auto zur Hauptverkehrszeit. Und Stellen konnte sie die Typen auch. Diese waren meistens bewaffnet, aber es brauchte schon mehr als eine Kugel, um sie aufzuhalten. Von einem Messer brauchen wir gar nicht erst zu reden. Ihre Haut war dicker als Leder. Ein Wisch mit ihren Flügeln oder ein Tritt mit ihren kräftigen Beinen und der Möchtegerngangster war platt wie eine Flunder. Ansonsten war sie auch so etwas wie die Anlaufstelle für alles, was irgendwie magisch war. Seit etwa 20 Jahren nahm die Magie auf der Welt kontinuierlich zu. Funktionierten vorher zum Beispiel Liebeszauber nur sporadisch, so waren ausgewachsene Flüche heutzutage ein Leichtes. Magie ist etwas sehr Flüchtiges. Glitschig wie ein Aal, den man versucht mit öligen Händen zu fangen. Sie kommt und geht in Schüben. Wie die Klimaveränderung. Alle paar hundert Jahre kommt und geht sie wieder. Wesen, die mit Magie zu tun haben, nennen diese Zeit die Ära der Magie. Jetzt war es mal wieder soweit. Und mit der zunehmenden Magie kam natürlich auch alles, was von oder mit dieser lebte. Hexen, Magier, Geister, etc. pp. Harpyien und andere traditionelle Wesen, wie Banshees, sind nicht unbedingt auf eine große Menge an Magie angewiesen. Aber ablehnen tun sie diese trotzdem nicht. Ihre nichtmenschliche Art machte Sheila also zur Expertin für alles Nichtmenschliche. Nicht, dass sie es wirklich war. Dafür war sie viel zu jung. Aber mehr als die Menschen wusste sie allemal. Und die Menschheit kämpfte verzweifelt dagegen an, von der Magie überflutet zu werden. In den vergangenen Jahrhunderten gab es immer wieder magische Zwischenfälle, die von den Leuten, die gerade das Sagen hatten, unter den Teppich gekehrt und verschwiegen wurden, um ihre Macht nicht zu gefährden. In der modernen Zeit ging das nicht mehr und man hätte diese Erfahrungen von damals gut gebrauchen können. Da mussten die Oberen und ihre ausführenden Organe nehmen, was sie bekommen konnten. Und wenn es nur eine junge Harpyie war. Das war besser als gar nichts.


  


  Kapitel 2


  Sheila navigierte mittlerweile sehr gut über der Stadt. Es war immerhin ihre Stadt geworden, ihr Gebiet. Als sie Richtung Tatort flog, konnte sie diesen auch absolut nicht verfehlen. In der Dunkelheit blinkten die Lichter der Streifenwagen. Vor dem Haus waren Scheinwerfer aufgebaut und die Beamten von der Spurensicherung oder des Erkennungsdienstes, wie sie richtig hießen, liefen in ihren weißen Plastikanzügen hin und her.


  Sheila landete vor der Absperrung. Sie grüßte den grün uniformierten Schutzpolizisten, der für die Absperrung zuständig war mit einem „Hey, Schnittlauch!“, was dieser nur mit einem gequälten Lächeln quittierte, und trug sich in das Logbuch ein. Dabei musste sie aufpassen, den Stift in ihren Krallen nicht zu zerbrechen. Die Dinger waren einfach zu empfindlich. Dann hüpfte sie aus dem Stand problemlos über das taillienhohe Absperrband und suchte nach Metz, ihrem Partner und gleichzeitigem Leiter dieser Untersuchung. Normalerweise bestand eine Einheit aus mehr Leuten, aber seitdem es immer mehr magische Probleme gab, war die Polizei etwas dünn besiedelt. Neue Probleme brachten neue Risiken und in letzter Zeit musste mehr als nur ein unvorsichtiger Polizist dran glauben. Metz war Anfang vierzig, nicht mehr der dünnste, aber trotzdem recht sportlich. Er hatte fast militärisch kurze Haare, die irgendwo zwischen braun und grau lagen, graue Augen und einen meist verkniffenen Mund. Er war intelligent, aber anscheinend nicht intelligent genug, um ab und zu mal den Mund zu halten. Wenn er einen Fall hatte, konnte er sich darin verbeißen, wie eine Bulldogge daran festhalten und über alles hinweg laufen, was ihm im Weg stand. Auch wenn das Vorgesetzte, Politiker oder sonst irgendwelche wichtigen Leute waren. Deshalb hatte man ihm auch Sheila als Partner gegeben. Gedacht war es wohl als Strafe und obwohl Metz es auch oft genug als solche betitelte, wusste Sheila, dass er insgeheim froh war, einen Partner zu bekommen, der seinen Humor aushielt und praktisch nicht totzukriegen war. Trotz allem war Metz fast ein Unikat in anderer Sache. Er war nämlich immer noch mit einer sehr hübschen und verständnisvollen Frau verheiratet und stolzer Vater zweier pubertierender Töchter, die ihm den letzten Nerv rauben würden, wenn das nicht Sheilas Aufgabe gewesen wäre.


  Metz stand vor dem Haus und sprach mit einer Gruppe von „Ps“, kurz für Schutzpolizisten, und „Es“, kurz für die Leute vom Erkennungsdienst. Als sie auf ihn zustakste, entließ er seine Leute und wandte sich ihr zu. „Schön, dass du es auch geschafft hast.“ „Hey, ein Mädchen braucht seinen Schönheitsschlaf.“


  „Dann hoffe ich“, erwiderte Metz grimmig, „dass du gut geschlafen und schön geträumt hast. Das da drin verursacht nämlich Alpträume.“ „So schlimm?“, fragte Sheila leise. Er nickte. Die meisten Polizisten hatten schon viel gesehen in ihrer Dienstzeit. Wie schlimm es war, konnte man normalerweise an der Art der flapsigen Kommentare ablesen. Wirklich schlimm war es aber, wenn keiner mehr Scherze machte. Dies schien so ein Fall zu sein. „Dann bringen wir es mal hinter uns. Hältst du es immer noch für einen normalen Einbruch, bei dem der Bewohner aus Versehen dazukam?“ „Mach dir ein eigenes Bild, ich will deine Meinung dazu hören.“ Sheila folgte ihrem Partner ins Haus, einem Zweiparteienhaus. Der Tatort lag in der rechten Hälfte. Die Haustür war aufgebrochen. Sie war fast aus den Angeln gehoben worden. Da musste jemand eine Mordswut gehabt haben. Im Gang war die Garderobe heruntergerissen. Ein E kam ihnen entgegen. Er nickte nur kurz und ging weiter. Selbst ohne Anstrengung war der metallische Geruch in der Luft wahrnehmbar. Blut. Eine kleine Treppe ging nach oben, wohl zum Schlafzimmer. Auf der Treppe lagen kaputte Sachen verstreut herum. Holz, Plastik, Metallteile, Elektronik. Jemand schien die ganze Einrichtung zerdeppert zu haben. Der Blutgeruch wurde stärker. Oben an der Treppe war dort, wo der Täter sich abgestützt hatte oder gelaufen war, Blut am Boden und an den Wänden zu sehen. Metz bog nach rechts in ein Zimmer ein und stelle sich auf die Seite, so dass sie vollen Blick auf den Tatort hatte. Auf dem Boden lag eine Frau oder das, was noch von ihr übrig war. Jemand hatte so lange auf sie eingestochen, bis nur noch Fleischklumpen andeuteten, dass da mal ein Oberkörper gewesen war. Überall war Blut. Am Boden, an den Wänden, auf dem Bett, dem Bettkasten, den Möbeln, einfach überall. Sheila schluckte. Harpyien waren oft niederträchtig und gemein zu ihrer Beute, aber Menschen waren grausam. Ohne Grund grausam. „Maria Mattes“, stellte Metz vor. „32 Jahre alt. Ist vor kurzem hier eingezogen. Die Nachbarn, die den Lärm hier auch gemeldet haben, haben sie als nette, unauffällige Frau beschrieben, wussten aber nicht viel von ihr. Wir suchen noch nach ihrer Tochter Anna, 5 Jahre. Mit etwas Glück hat sie bei einer Kindergartenfreundin übernachtet. Wenn nicht ...“


  Sheila nickte. Was, wenn nicht? Sheila machte sich an die Arbeit. Sie schloss kurz ihre Augen und stellte sie auf das Energielesen um. Dann betrachtete sie den Raum erneut. Diesmal wirbelten Farbwolken durch das Zimmer. Wut, große Wut, Angst, Terror, Schmerzen, Verzweiflung, Aufgabe. All das konnte sie lesen. Die meisten Gefühle waren etwa drei Stunden alt. Aber irgendetwas war da noch. Sie atmete tief ein und roch. Blut, überall der alles überdeckende Geruch von Blut. Angst riecht sauer, der Geruch war schon etwas schal. Alte Angst. Aber auch neue, dort vom Bett. Und ...frischer Urin? Wenn Menschen sterben entleert sich der Körper, Kot und Urin sind also ganz normale Gerüche, aber frisch??? „Metz“, sagte Sheila leise. „Das Zimmer wurde schon gesichert, oder?“ Metz erstarrte, seine Hand ging zum Waffenholster, das er unter seiner Jacke trug. „Natürlich, weder der Doktor, noch die Es dürfen hier rein, bevor nicht alles für frei erklärt wurde.“ „Dann hat da jemand gepfuscht. Wenn der Doktor und die Es mit den Fotos fertig sind, bring mir ein großes Tuch und leg es über die Frau.“ Metz sah sie komisch an, ging aber aus dem Raum und lies sich ein Tuch holen. Als er zurückkam, gurrte Sheila. Ein tiefes, ruhiges Gurren. Ähnlich dem Schnurren einer Katze. So etwas hatte er von ihr noch nie zuvor gehört. Metz legte das Tuch über die Frau. Das war zwar gegen die Vorschrift, aber er hatte gelernt auf Sheila zu hören. Zumindest im Dienst. Er drehte sich zu ihr und sah sie erwartungsvoll an. Sheila breitete ihre Flügel aus, wie einen aufgeblähten Mantel und stelle sich zwischen die Leiche und das Bett. Weiter gurrend öffnete sie vorsichtig den Bettkasten. „Hey, kleines Küken“, flüsterte sie kaum hörbar. „Du kannst rauskommen, alles ist vorbei. Keiner tut dir was. Ich bring dich hier raus. Da draußen wollen dich ein paar nette Polizisten kennenlernen. Die passen auf dich auf.“ Sheila beugte sich über den Bettkasten, den Raum immer noch mit ihren Flügeln abschirmend und griff vorsichtig hinein. Als sie wieder stand, faltete sie die Flügel vor sich zusammen. Metz runzelte erst die Stirn, bis er begriff, was er da sah. Dann kam die Wut hoch. Dafür würde jemand den Kopf hinhalten müssen. Von wegen, das Zimmer sei gesichert. Die Tochter hatte sich im Bettkasten versteckt und wahrscheinlich die Tat mit angehört, wenn nicht gar mit angesehen.


  


  Kapitel 3


  Der Kriminaloberkommissar folgte der Harpyie, die das kleine Mädchen auf dem Arm trug, nach draußen. Er winkte einer Schutzpolizistin, erklärte ihr leise die Situation und Sheila übergab ihr ihren kleinen Schützling. Das KIT, das Kriseninterventionsteam, würde sich erst mal um die Kleine kümmern. Als die P mit dem Kind in Richtung Auto verschwand, ließ Metz seinem Ärger Luft. „Wer immer für die Sicherung der Wohnung zuständig war, wird die nächsten 5 Jahre nur noch Strafzettel schreiben. Versprochen.“


  Dann wendete er sich Sheila zu. „Gut gemacht. Wusste gar nicht, dass du so eine Glucke sein kannst.“ Sheila zuckte mit ihren Flügeln, eine Art Achselzucken. „Küken, egal welcher Art, sind tabu. Küken tut man nichts und jeder im Flock kümmert sich um sie. Vor allem die jungen Harpyien haben oft Babysitterdienst, meiner ist also noch nicht so lange her. Aber zurück zum Fall. Ein normaler Einbruch war das nie und nimmer. Wurde überhaupt etwas gestohlen?“ „Die Schmuckkassette war leergeräumt und ihre Handtasche fehlt. Das war es aber wohl schon.“ „Also nichts Großartiges, nur schnelles Geld. Von den Energien her war es aber absolut nicht normal. Die waren ... wie soll ich das formulieren ... anders.“ „Wie anders?“, fragte ihr Partner. „Anders. Zu intensiv, zu ... stark“, Sheila fiel es schwer, ihr Gefühl in Worte zu fassen. „Die Farben hatten schon fast Neoncharakter. Als ob jemand seine Gefühle verdoppelt und verdreifacht hätte.“ Metz verschränkte die Arme vor der Brust, lehnte sich auf die Fersen und dachte kurz nach. „Wie Drogen? Es gibt Drogen, die aufputschen. So was in der Art?“ Sheila schüttelte den Kopf. „Ja und nein. Zugedröhnte Typen habe ich schon getroffen und irgendwie erinnert mich das auch daran, aber das Ganze ist stärker. Als hätte man die durch Drogen verstärkten Gefühle nochmals aufgeblasen. Die Wut kreiste förmlich im Raum. Verstehst du das?“ Jetzt war es an Metz mit den Achseln zu zucken. „Ich kann es mir vorstellen, aber negative Gefühle zu sehen ist deine Spezialität. Aber spinnen wir den Gedanken doch mal weiter. Die aus den Angeln gehobene Tür, der ganze Schaden im Haus und der absolute Overkill bei der Tötung des Opfers, da könnten Drogen im Spiel sein. Das würde Sinn machen. Ohne Drogen oder wenigstens einer großen Dosis Anabolika macht so was niemand. Das ist viel zu anstrengend für eine Person und die Spuren deuten auf nur einen Täter hin. Vielleicht kann uns die Kleine was sagen.“ Sheila schüttelte wieder den Kopf. „Anna würde ich da gerne raushalten. Sie steht unter Schock und das Erlebnis war mehr als traumatisch.“ „Dann sehen wir mal, was die Es und der Doktor herausgefunden haben.“


  



  Nachdem der Tatort fertig untersucht und versiegelt worden war, war Nachtschicht im Büro angesagt. Sheilas und Metz` Chef Kriminalhauptkommissar Peter Breuer wollte über die Einzelheiten unterrichtet werden, während sich Kriminalkommissaranwärterin Pia Lutz, eine junge, hübsche Frau Anfang Zwanzig mit blonden Haaren und lachenden, grünen Augen, die Kontakte des Opfers näher anschaute. Sheila saß in einem kleinen Raum mit Beamer und Overheadprojektor am Konferenztisch. Das einzig wirklich Moderne im ganzen Haus war die Kaffeemaschine im Gang. Dazu reichte das Geld auch nur, weil alle Kollegen zusammengelegt hatten. Sheila hielt ihren überzuckerten Milchkaffee in der Hand. Sie hasste Besprechungen. Die Stühle waren zu eng für sie, ihre Flügel wurden eingequetscht und Breuer, ein missmutiger Fünfziger mit verkniffenem Gesicht, Stirnrunzeln und hellen Augen, bestand auf ausführlichste Berichte. Auch von ihr. Entweder sie kooperierte, oder sie konnte sich einen neuen Job suchen. Sheila seufzte. Sie mochte ihre Arbeit, nur Besprechungen und Berichte waren nicht ihre Sache. Harpyien konnten nicht neutral berichten. Das war gegen ihre Natur. Und Berichte schreiben war mit ihren Krallen ohnehin nicht möglich. Man hatte versucht, sie dazu zu bringen, ihre Berichte in ein Diktiergerät zu sprechen. Aber selbst Diktiergeräte gaben den Geist auf, wenn eine Harpyie lange genug auf sie einschimpfte. Es half natürlich, dass Sheila das Ding an die Wand geschmissen hatte. Sie lächelte. Seitdem musste Pia ihr zuhören und ihren Bericht in eine aktentaugliche Form bringen. Nicht ganz fair, aber Pia schien sowieso lieber im Haus als draußen zu arbeiten. Und was technische Geräte anging, war sie ein Ass.


  „Gibt es irgendetwas Komisches, woran du uns teilhaben lassen möchtest, Sheila?“, kam es sarkastisch aus der Richtung ihres Chefs. „Nicht wirklich Häuptling, Harpyienhumor.“, gab Sheila keck zurück. Breuer mochte sie nicht besonders. Das beruhte auf Gegenseitigkeit. Aber sie musste es ihm lassen, dass er sie meistens ignorierte. Wenn Metz sich unbeliebt gemacht hatte und sie deshalb seine Partnerin war, würde es sie interessieren, was Breuer getan haben musste, damit sie diesem Team zugeteilt wurde. Wahrscheinlich hatte er etwas mit der Frau des Kriminaldirektors angefangen. Aber nein, soviel schlechten Geschmack traute sie der Frau nicht zu. Breuer war für menschliche Verhältnisse viel zu hager und seine Haut sah durch zu viele Zigaretten aus wie zerknittertes Packpapier. Die grauen Haare waren spärlich und die gelben Zähne könnten denen einer alten Harpyie Konkurrenz machen. Sheila klinkte sich aus der Besprechung aus und betrachtete interessiert ihre Krallen. Vielleicht sollte sie die mal lackieren, wie die Menschenfrauen es manchmal taten. Gold wäre bestimmt nett. Opfer, blabla, Tatort, blabla, die nicht fachgerechte Sicherung der Wohnung hatte sich wohl ein P zu Schulden kommen lassen. Als er ins Schlafzimmer kam, wurde ihm von dem Anblick so schlecht, dass er es gerade noch nach draußen schaffte, um den Tatort nicht zu verunreinigen. Nicht verunreinigen, hehe, als ob da irgendwas sauber gewesen wäre. Als der P damit fertig war, seine letzten drei Mahlzeiten von sich zu geben, kam die Verstärkung an und weil er nicht zugeben wollte, dass er nicht alle Zimmer gemacht hatte, gab er an, die Wohnung sei gesichert. Das würde noch ein größeres Nachspiel haben, war aber nicht ihr Problem. Um Anna kümmerten sich Psychologen und das Jugendamt. Man versuchte, Familienangehörige ausfindig zu machen. Das dauerte aber noch. Pia berichtete leise, was sie herausgefunden hatte. Pia redete immer leise. Keine Ahnung ob sie einfach nur schüchtern war, oder ob sie irgendwann festgestellt hatte, dass die Leute ihr mehr zuhörten, wenn sie leise sprach. Pia hatte die Kollegen im hohen Norden angerufen, woher das Opfer ursprünglich kam. Anscheinend kannte man sie in Polizeikreisen. Die Ps dort waren öfter bei ihr wegen einem HD, einem häuslichen Disput, sprich ihr Freund wurde öfters gewalttätig. Ihr Freund Mario Steg war als drogensüchtig bekannt und seit einigen Wochen nicht mehr auffindbar. Anscheinend hatte er sich abgesetzt. Sheila horchte auf. Also doch Drogen. Wenn es wirklich der Freund war, der das Opfer getötet hatte, dann bestünde die Möglichkeit, dass es sich um eine neue Droge handeln könnte. Als Sheila sich wieder einklinkte, diskutierte Metz gerade mit Breuer. So wie es aussah, sollten sie in diesem Fall mit der Drogenfahndung zusammenarbeiten, wenn sich herausstellte, dass Steg der Täter war. Zumindest solange, bis bekannt war, ob Drogen für den Wutanfall verantwortlich gemacht werden konnten oder nicht. Vielleicht war er einfach nur ausgerastet. Ja, Sheila hatte etwas anderes gesehen, aber was sagte das schon. Sie war ja keine ausgebildete Polizistin. Sheila plusterte sich innerlich auf. Blöder Gockel, natürlich war sie keine ausgebildete P, aber ein Küken war sie auch nicht. Genaugenommen war sie sogar älter als Breuer.


  Aber sie behielt es für sich. Breuer war nun mal der Oberhahn in ihrem neuen Flock, auch wenn ihr das nicht gefiel. Und auch wenn sie es nie zugeben würde, verlieren wollte sie ihren neuen Flock nicht.


  Als die Besprechung zu Ende war, durften sie nach Hause. Laboruntersuchungen, Obduktion, Nachbarbefragungen und alles andere würde dauern. Außerdem wollte man Sheila normalerweise nicht bei der Leiche haben und auch im Labor wurde sie nicht gerne gesehen. Zum einen, weil die meisten Menschen mit ihr nicht umgehen konnten, zum anderen, weil man nicht wusste, wie ihre Anwesenheit sich auf Beweise auswirkte. Und Anwälte stürzen sich auf alles, egal ob logisch oder nicht, was ihren Mandanten helfen könnte. Für die Nachbarbefragung war sie ebenfalls nicht geeignet. Diplomatie und so. Auch hatten sich die Menschen noch nicht wirklich an ihre neue Lage und das Leben mit magischen Wesen gewöhnt. In großen Städten war das Leben noch anonymer und die meisten Leute hatte noch nie bewusst ein nichtmenschliches Wesen gesehen. Nicht bewusst, weil das Heinzelmännchen gerne mal wie ein lieber, netter Opa aussah und der Dschinn meist in orientalischer Nachbarschaft wohnte und auch mal in Jeans herumlief. Harpyien waren da mit ihren Flügeln und Krallen schon etwas außer der Norm. Früher oder später würde es für die Normalbevölkerung ein böses Erwachen geben. Wenn es nach den Politikern und Machern ging, eher später, dann wenn man Lösungen für die Probleme anbieten konnte.


  


  Kapitel 4


  Sheila flog nach Hause. Schönheitsschlaf ging vor, die Welt könnte sie später auch noch retten, dachte sie glucksend. Außerdem hatte sie noch etwas anderes zu tun. Etwas, von dem sie nie gedacht hätte, dass es so lästig sein konnte. Wäsche waschen nämlich. Seitdem sie Kleidung trug, brauchte sie ewig viel Zeit, um sich darum zu kümmern. Ihr war absolut schleierhaft, wie Menschen das schafften und gleichzeitig noch arbeiteten. In Sheilas Kirchenruine gab es natürlich weder Strom noch Wasser. Für eine normale Harpyie kein Problem. Die trugen keine Kleider und baden fiel im Flock nur unangenehm auf. Aber nachdem Metz sich einmal geweigert hatte sie zu einem Fall mitzunehmen, weil sie „stank wie eine wochenalte Wasserleiche“, wie er es ausdrückte, musste sie wohl oder übel ab und zu unter die Dusche. Also packte Sheila ihre Kleidung in einen großen Plastikeimer und flog Richtung Wash and wait. Ein netter kleiner Laden bei einem Rastplatz für Lastwagen, der nachts geöffnet hatte und der neben Waschmaschinen und Trocknern auch so praktische Sachen wie Duschen, Frisör und Kosmetik anbot, immerhin gab es mehr und mehr Lastwagenfahrerinnen. Und einen annehmbaren Kaffee hatten sie auch. Als Sheila das erste Mal dort aufgekreuzt war, hatte sie fast eine Stampede ausgelöst. Nur Fritz, der dünne, blonde Student mit seiner roten Brille, hinter der Theke schaffte es nicht schnell genug, seinen Nintendo in die Ecke zu schmeißen und nach draußen zu flüchten. Er hatte sich fast in die Hose gemacht, als sie von ihm verlangte, dass er ihr die Maschinen dort erklärte. Mittlerweile hatte man sich aber an sie gewöhnt und sie war sogar eine gern gesehener Kundin. Die Trucker und Fritz plauderten mit ihr über alles Mögliche. Sie half auch mal aus, die Ladung wieder zu befestigen oder einen Reifen zu wechseln. Und laut Fritz gab es nachts viel weniger Überfälle, seitdem bekannt war, dass eine 1,80m große Harpyie mit drei Zentimeter langen Krallen, die problemlos zwei LKW-Reifen tragen konnte, dort herumlief.


  Heute war nicht viel los. Die meisten Fahrer hatten ihre Sachen früher gewaschen und schliefen schon in ihren Kojen. Sheila schauderte bei dem Gedanken. Wie konnte man nur in einem so engen Raum schlafen? Kein Platz, um die Flügel auszubreiten, man sah den Himmel nicht und überall Wände. Die junge Harpyie schmiss ihre Kleidung in eine Maschine, warf eine Münze ein und drückte einige Knöpfe. Den Unterschied zwischen 30 Grad, 60 Grad und Feinwäsche hatte sie immer noch nicht verstanden. Hauptsache ihr Zeug war einigermaßen frisch. Sie hatte sich sogar einmal von Ben, einem Trucker, der hier öfters Halt machte, überreden lassen, ein Waschmittel mit Blumenduft zu benutzen. Ihr wurde beinahe übel von dem Geruch. Aber nachdem ihre neuen Freunde ihn alle toll fanden, wusch sie ab und zu damit. Auch wenn sie ihre Kleidung später zu Hause wieder auslüften musste.


  Sie schlenderte zur Theke hinüber und hopste hinauf. „Hallo, Bohnenstange.“ Fritz blickte von seinem Bildschirm auf und lächelte. „Hallo, Schönheit.“ „Wenn du mich weiter so beleidigst, muss ich mir einen anderen Waschsalon suchen.“, witzelte sie. „Gibt es was Neues?“ „Nö, das gleiche wie immer. Es sei denn, es interessiert dich, dass ich bei Level 49 angekommen bin. Noch einen und ich bin mit dem Spiel durch.“ „Gratulation, nicht das mich das interessieren würde.“ „Dachte ich mir“, schmunzelte Fritz. Sheila klickte mit ihren Fußkrallen gegen die Wand der Theke. „Sag mal“, begann sie, „kann ich dich mal was fragen?“ „Klar, worum geht es?“


  „Ich bin ja noch etwas neu, was die ganze Menschensache und so angeht. Großstädte sind eh etwas ganz Neues für mich. Kennst du dich mit Drogen aus?“


  „Woah“, Fritz hob abwehrend die Hände und trat einen Schritt zurück. „Wo kommt das denn her? Bist du versetzt worden und brauchst jemanden, den du einlochen kannst?“


  Sheila winkte lachend ab. „Natürlich nicht. Und wenn du nicht mehr hier wärst, wären meine Waschabende nur halb so lustig. Nein, ich arbeite da gerade an einem Fall und da kommen Drogen vor. Naja, und meine Kollegen will ich nicht fragen. Dann sehe ich so dumm aus.“


  „Und da kommst du auf mich? Ich fühle mich geehrt. Glaub ich.“ Sheila nickte. Sie erwähnte nicht, dass sie sonst niemanden hatte, den sie fragen konnte. Fritz und die Trucker waren sowas wie Freunde. Sogar das alte Ehepaar Lutz und Annie, die dreimal die Woche ihren Frisör- und Kosmetikladen aufbauten. Das waren so ziemlich die einzigen Leute, mit denen Sheila nicht arbeitete, die sie regelmäßig traf und die sie akzeptierten. Je länger sie darüber nachdachte, desto sicherer war sie, dass Fritz ein Freund war. „Yep, kannst du mir zu dem Thema also was erzählen?“


  „Lass mich mal nachdenken. Hmm, Drogen sind im Großen und Ganzen illegal. Außer ganz geringe Mengen für den Eigenbedarf. In manchen Ländern ist das anders, da darf man manche Drogen frei kaufen und man benutzt sie sogar als Medizin gegen Schmerzen. Man unterscheidet zwischen harten und weichen Drogen. Einige machen wach, putschen auf. Sie machen schmerzfrei und man fühlt sich unbesiegbar. Andere dagegen entspannen dich. Du wirst relaxter und chillst. Alle Drogen machen abhängig, manche schneller, manche langsamer. Ich habe gehört, da soll es so eine neue Droge geben, Crystal Meth, da soll man schon nach einem Mal abhängig sein. Manche Drogen macht man aus Pflanzen, andere sind rein synthetisch. Auf die Dauer machen Drogen dich kaputt. Sie zerfressen deinen Körper und dein Gehirn. Die Leute, die Drogen nehmen, nennt man Drogenabhängige oder Junkies, die Leute, die das Zeug verkaufen Dealer. Recht viel mehr weiß ich auch nicht ... Meine bevorzugte Droge ist Kaffee.“


  „Kaffee ist eine Droge?“, fragte Sheila erschrocken. „Na klar. Kaffee, Tee, Nikotin und Alkohol gehören zu den Drogen. Wusstest du das nicht? Stell dir vor, du bist drogenabhängig. Was passiert denn, wenn du deinen Kaffee nicht bekommst?“ Sheila überlegte. „Ich werde zickig.“ „Genau, und jetzt stellst du dir das 100mal schlimmer vor und du bis bei den Entzugserscheinungen der harten Drogen gelandet.“ Die Harpyie piff. „Echt? So schlimm? Und wie hört man auf?“ „Tja, kalter Entzug, also wenn du von hier auf jetzt aufhörst, aber das soll übel sein. Oder du kannst die Menge langsam heruntersetzen. Manche Ärzte bieten dir auch einen Ersatzstoff an. Soll ich dir einen Tee machen?“ Fritz zwinkerte mit einem Auge. „Nee, danke. Ich bleibe bei meinem Kaffee. Tee kann man nun wirklich nicht trinken. Nicht mal mit viel Zucker. Aber eine Bitte hätte ich.“ „Nur raus damit, schöne Frau.“ Sheila drehte die Augen nach oben. „Irgendwann werde ich dir mal genau erklären müssen, wie man bei einer Henne punktet. So bestimmt nicht.“ Sie öffnete eine kleine Tasche an ihrem Gürtel und zog mit zwei Krallen vorsichtig eine Visitenkarte hervor. Auf der linken Ecke der Karte war ein Huhn zu sehen, in der Mitte eine Telefonnummer. „Könnest du dich ein bisschen umhören und wenn du etwas Interessantes gefunden hast, ruf mich bitte an.“ Fritz nahm die Karte und steckte sie in seine hintere Hosentasche. „Klar mach ich. Aber du könntest es auch einfach sagen, wenn du mit mir ausgehen möchtest.“ Lachend duckte er sich hinter die Theke, als Sheila ein paar Bonbons aus der Schale auf der Theke nahm und sie nach ihm warf. „Schlüpf du Küken erst mal aus dem Ei, bevor du einer Henne erklärst wie man fliegt. Ich gehe duschen.“ Und damit verschwand sie durch eine Tür in den hinteren Teil des Ladens, in dem Umkleidekabinen und Duschen waren.


  


  Kapitel 5


  Es wurde eine Fahndung nach Mario Steg herausgegeben. Er war der naheliegendste Täter. Natürlich ermittelte man auch in andere Richtungen, aber Steg war im Moment der Hauptverdächtige. Die Fahndung dauerte. Sheilas Team saß derweil regelmäßig mit der Drogenfahndung zusammen. Anscheinend hatte es in letzter Zeit immer wieder besonders herausragende Fälle in Verbindung mit Drogen gegeben. Nach einer Spritze zerlegten die Leute schon mal im Wahn ihre Wohnung und Drogen machen zum Teil ja auch schmerzfrei, aber das ganze Kleinholz war schon etwas auffällig, vor allem wenn man auf so etwas achtete. Sheila ging zum einen oder anderen Einsatz mit, wenn die Ps gerufen wurden und Verdacht auf Drogenmissbrauch bestand. In circa 35 Prozent der Fälle sah Sheila mehr Gefühle als sonst. Was immer noch kein Beweis war, der vor einem Gericht standhalten würde. Schließlich gab es außer ihr niemanden vom Fach und die Gerichte weigerten sich standhaft Magie zuzulassen; aber es war ein Hinweis, dem Metz nachzugehen gedachte. Und die Drogenfahndung war - nach anfänglicher Skepsis und vielleicht etwas Angst - überraschend froh über die Unterstützung. Genauso wie die Ps, die ihr gerne den Vortritt ließen, wenn es darum ging die durchgedrehten Junkies in Gewahrsam zu nehmen.


  Und nach zwei Wochen kam dann tatsächlich die Meldung herein: Verdächtiger im Schnellrestaurant gesichtet. Bewaffnet und gefährlich. An alle Einheiten, der Verdächtige wird als äußerst gewalttätig eingestuft.


  Metz schnappte sich Sheila und setzte sie in den hinteren Teil eines Einsatzwagens. Nicht so ein kleiner ziviler, sondern ein größerer Polizeibus. In ein normales Auto passte Sheila beim besten Willen nicht hinein und man wollte die Aufmerksamkeit nicht auf sie lenken, sollte bereits die Presse vor Ort sein, was sehr wahrscheinlich war. Die hörten schließlich auch Polizeifunk. Zwar sollte es irgendwann ein neues, besseres und abhörsicheres Funksystem für die Polizei geben, da aber anscheinend das Geld nie dafür reichte, musste man sich mit den uralten Funkgeräten begnügen. Und die gehörten zur Standartausrüstung eines jeden Reporters. Sheila hatte schnell gelernt, dass Journalisten oft gleichbedeutend mit Läusen waren, die sich im Gefieder einnisteten und juckten wie doof. Leider durfte man sie nicht herauspulen und zerquetschen, das nahmen einem die anderen Läuse übel. Und ihre Harpyienart verstand von denen auch keiner. Natürlich hatte sie die Leute von der Presse beleidigt. Das gehörte zum guten Ton, sie war immerhin eine wohlerzogene Harpyie und die beleidigten sie ja auch. Aber Breuer hatte ihr eingebläut, der Presse aus dem Weg zu gehen, so gut das eben nur ging.


  Mario Steg war wohl in ein Restaurant gegangen. Die Angestellte hatte etwas Komisches bemerkt und einen stillen Alarm gedrückt. Fast zur gleichen Zeit wurde Steg von einem Streifenwagen erkannt und der P meldete es der Zentrale. Danach lief irgendetwas schief. Steg hatte sich in dem Restaurant verschanzt und die Angestellte und ein paar Gäste als Geiseln genommen, die Leute in der Küche konnten noch durch eine Hintertür entkommen.


  Der Polizeiwagen mit Sheila und ein paar andere Streifenwagen fuhren in die Nähe des Restaurants, hielten aber außer Sichtweite. Sheila hatte wie alle ein Gerät im Ohr, mit dem sie ihre Kollegen sowohl hören, als auch mit ihnen sprechen konnte. Metz leitete den Einsatz. „Irgendwelche Ideen?“, fragte Sheila. „So wie es jetzt aussieht, müssen wir auf das SEK warten. Mit den Geiseln können wir nicht einfach reingehen.“ „Aber was, wenn der wieder so durchdreht, wie bei seiner Freundin?“ „Das Risiko müssen wir eingehen. Das SEK ist informiert.“ „Lass mich da rein.“ „Was?“, Metz drehte sich zu ihr. „Dich? Du bist nicht ausgebildet für so etwas. Du hast überhaupt keine Ahnung wie das auch nur halbwegs ablaufen soll.“ „Aber ich bin das Beste, was du hast. Das Risiko für mich ist geringer und er ist nicht auf mich vorbereitet. Der hat in seinem Leben noch nie eine echte Harpyie gesehen“ „Und was willst du da drin machen?“, fauchte ihr Kollege sie an. „Ihn zu Tode quatschen?“ Sheila nickte, „Das wäre eine Möglichkeit. Das Dumme dabei ist nur, dass ich die Geiseln dann auch zu Tode quatsche, wenn sie in Hörweite sind.“ Metz stöhnte. „Das war als Scherz gemeint. Ich habe vergessen, dass ihr Harpyien das wirklich könnt.“ Sheila hob den Finger. „Ich habe da aber noch eine Idee. Ich habe sie noch nicht ausprobiert, aber sie könnte funktionieren.“ „Und was?“ Sheila erklärte es ihm. „Das ist nicht dein Ernst, oder?“ „Doch, wenn meine Theorie stimmt, dann ist das die beste Lösung, die du haben kannst. Kein Risiko. Für niemanden. Und wenn nicht, bin ich immer noch schneller, kräftiger und kugelsicherer als dein ganzes SEK-Team, das noch immer nicht da ist.“ „Und wie kommst du in das Haus?“ „Na durch die Tür.“ Metz stöhnte wieder. „Na schön. Aber wenn das nicht funktioniert, kannst du dir einen anderen Kollegen suchen. Ich werde dann nämlich vom Dienst suspendiert. Ohne Bezüge. Und du erklärst das dann Emma und den Kindern.“ Sheila grinste ihn an. „Glaub mir, eine halbe Stunde allein mit dem Polizeipräsidenten und die stellen dich sofort wieder ein, nur damit ich die Klappe halte. Und das funktioniert. Vertrau mir ein wenig.“ „Vertrau mir, sagt sie. Ich soll einer Harpyie vertrauen. Nun hau schon ab, bevor das SEK kommt.“


  Sheila lachte und ging hüftschwingend die Straße hinunter in Richtung Restaurant.


  



  Ganz wohl war Sheila bei der Sache nicht. Sie hatte immerhin nur eine Theorie. Aber zugeben würde sie das vor Metz nicht. Sheila hatte nicht vor, immer nur das fünfte Rad am Wagen zu sein, dann hätte sie auch bei ihrem Flock bleiben können. Sie wollte ein vollwertiges Mitglied des Teams werden. Und das war ihre Chance, sich etwas mehr Respekt zu verschaffen.


  Sie überprüfte nochmal ihr kleines Gerät im Ohr und versteckte es hinter ein paar Kopffedern. Dann schritt sie mit mehr Siegesgewissheit als sie fühlte zur Tür des Restaurants und betrat das Geschäft.


  Ding, dong. Die Türglocke kündigte sie an, als sie über die Schwelle trat. Ein paar der Gäste kauerten in einer Ecke des Restaurants. Sie sahen sie angstvoll an. Sheila ignorierte sie und ging direkt zur Theke. Hinter der Theke stand eine total verängstigte Angestellte in einer Kellnerinnenuniform. Steg stand hinter ihr und hatte eine Pistole auf sie gerichtet. Sheila ignorierte auch ihn. Sie sah die Angestellte an und fragte sie: „Gibt es in dem Laden auch was zu essen? Ich habe Hunger.“ Die Kellnerin sah aus, als würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen. Tja, eine Harpyie und ein Überfall, das war auch etwas viel für einen Tag. „Ich habe dich etwas gefragt, Kleine.“ Sie wollte die Aufmerksamkeit der Kellnerin haben. Steg stand immer noch mit nach vorne gerichteter Pistole da. Seine Augen waren blutunterlaufen und seine Pupillen kaum sichtbar. Es sah fast aus, als würde er nachdenken. „Im Moment leider nicht“, stammelte die Kellnerin. „Vielleicht könnten Sie später nochmal kommen?“ Höflich war sie ja. „Das ist aber kein guter Service.“ Jetzt schien auch bei Steg die Situation angekommen zu sein. „Sie hat gesagt, dass du dich verpissen sollst. Was bist du überhaupt für ein Freak?“ Als er das sagte, richtete er seine Pistole mehr in Sheilas Richtung und weg von der Kellnerin. „Gestatten, Sheila. Ich bin eine Harpyie. Und es ist nicht sehr nett von dir, mit dem Ding da herumzufuchteln. Es könnte losgehen.“ Die paar der Schrauben, die in Stegs Kopf locker waren, schienen nun endgültig herauszufallen. Nicht nur, dass er Sheila nicht als Gefahr wahrnahm, er richtete die Pistole nun direkt auf sie. Darauf hatte sie gewartet. Sie tat das, was Harpyien neben Schimpfen am liebsten taten. Essen. Sie sog all die negativen Energien in sich ein, die sie von Steg bekommen konnte. Und das waren eine Menge. Aus ihrer Sicht war Steg ein einziger bunter Klecks aus herumschwirrenden Farben. Hauptsächlich Rot für Aggressivität, aber auch Gelb für Neid, Blau für Angst und Lila für Widerstand. Angst und Widerstand? Sheila hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Sie entzog dem Mann so viel Energie, wie sie nur konnte. Der Bewaffnete fing an zu schwanken und fasste sich mit einer Hand an die Stirn. Das war es.


  Sheila sprang über die Theke, schleuderte mit einem Arm die Kellnerin aus der Schusslinie und drückte Stegs Arm mit der Waffe nach oben. Ein Schuss löste sich. „Sheila!“, schrie Metz ihr ins Ohr. „Bist du in Ordnung?“ „Alles in Ordnung, Papi. Die Situation ist unter Kontrolle. Der Schuss ging nur in die Decke. Kannst reinkommen und den Kotzbrocken abholen, bevor ich ihm das Handgelenk breche.“


  Sie hatte den Satz beendet, als Metz und die Ps in den Laden stürmten. Das SEK war übrigens immer noch nicht da. Sheila übergab den Geiselnehmer an zwei Ps und wandte sich der Kellnerin zu, die auf dem Boden lag, sie mit großen Augen anstarrte und sich zu überlegen schien, ob sie lieber hysterisch schreien oder in Ohnmacht fallen sollte. „Danke für das Essen. Es war sehr lecker und fast zu viel.“, sagte die junge Harpyie und rülpste höflich.


  


  Kapitel 6


  Sheila ging zurück zum Wagen. Den Rest könnten die anderen auch ohne sie machen. War wohl auch besser für die Geiseln. Außerdem ging es Sheila nicht so gut. Im Restaurant hatte sie es sich zwar nicht anmerken lassen, aber irgendwie fühlte sie sich schlecht. Als hätte sie sich überfressen. Sie hatte sich noch nie überfressen. Ja, die Energien heute waren stark und viel, aber konnten Harpyien sich überhaupt überfressen? Und warum drückte das auf ihren Kopf. Sie hatte das dringende Bedürfnis etwas gegen den Druck zu tun. Nur was? Sie war sich sicher, die Kopfschmerzen würden weggehen, wenn sie ein paar Köpfe an die Wand schlagen würde. Die Köpfe ihrer Kollegen zum Beispiel. „Oh, nein!“, keuchte Sheila. „Wie dumm kann ein Huhn denn sein? Ich habe mich überrumpeln lassen wie ein frisch geschlüpftes Küken.“ Sie lehnte sich an die Wand. „Metz!“, schrie sie in ihr Mikro. „Was?“, kam die Antwort. „Sheila, ich habe jetzt keine Zeit, ich muss ...“ „Du musst gar nichts, außer sofort zu mir kommen. Schnell. Ich brauche dich, du musst mich k.o. schlagen.“ „Was soll ich?“ „Keine Zeit, Metz, erkläre ich später. Aber wenn du und die anderen Ps heute gesund und heil zu euren Familien nach Hause kommen wollt, muss mich jemand k.o. schlagen und zwar schnell. Sonst gibt es ein Blutbad.“ „Bin unterwegs.“ Sheila rutschte mit ganzer Willensanstrengung die Wand hinunter und setzte sich auf ihre Hände. Nein, sie würde nicht nachgeben. Nein, nein, nein! Das war ihr Flock, sie würde ihren Flock nicht angreifen. Der Druck in ihrem Kopf nahm immer mehr zu. Ob sich so die alten Harpyien gefühlt hatten, bevor ihre Blutgefäße im Gehirn geplatzt sind? Benommen sah sie hoch, als sie das Geräusch von laufenden Schuhen hörte. Hoffentlich war das Metz. Verschwommen sah sie die Umrisse einer Person in dunkler Hose und Jacke. „Metz?“, fragte sie schwach. „Ja, Hühnchen, ich bin`s.“ „Du musst, ...“ „Ich hab dich verstanden und ich hoffe du bist mir nicht böse.“ „Nein“, lächelte Sheila und dann wurde es dunkel.


  



  Als Sheila wieder aufwachte hatte sie bohrende Kopfschmerzen. Sie stöhnte, ließ die Augen geschlossen und versuchte anhand ihrer anderen Sinne herauszufinden, was passiert ist und wo sie war. Sie lag auf einer kalten, harten Unterlage. Es roch nach Desinfektionsmittel und Reiniger. Ihr Kopf schien auf einer Art Stütze zu liegen und über ihrem Körper war eine dünne Decke. Sie kannte den Geruch. Sie war … in der Leichenhalle. Sheila schnellte hoch, bereute es aber gleich wieder, als ihr schwindelig wurde. Sie stöhnte. „Na, Dornröschen, gut geschlafen?“ Sheila öffnete vorsichtig die Augen. Neben dem Tisch, auf dem sie lag, saß Metz. Er hatte auch schon mal besser ausgesehen. Sein Anzug war zerknitter und seine Bartstoppeln waren sichtbar. „Wegen mir hättest du dich aber nicht so herausputzen müssen. Was wird deine Frau dazu sagen? Und warum bin ich in der Leichenhalle?“ „Emma würde sagen, dass sie es versteht, wenn ich bei einem verletzten Kollegen bleibe. Und die Leichenhalle war der einzige Ort, wo wir dich hinschaffen konnten. Das Krankenhaus hätte dich nie genommen und für ein Bett bist du zu groß. Wir haben kurzfristig überlegt, dich in die Ausnüchterungszelle zu stecken, aber da du keine kleinen Räume magst ...“ Sheila schüttelte sich. „Bloß nicht. Ich nehme an, die bohrenden Kopfschmerzen habe ich dir zu verdanken?“ „Ja, mir und dem Griff meiner Waffe. Ich dachte mir, dass ein Kinnhaken nicht ausreichen würde, um dich flach zu legen, also bin ich auf Nummer sicher gegangen.“ „Danke. Wenn du mir jetzt noch eine Packung Schmerztabletten reichen könntest. Keine Ahnung, ob die bei mir wirken, aber jetzt wäre ein guter Zeitpunkt das herauszufinden.“


  Ihr Kollege und Teamleiter reichte ihr ein Glas Wasser und vier Tabletten. „Hier, wenn ein bis zwei bei Menschen nötig sind, brauchst du wohl mehr.“ Sheila nahm sie dankbar an und schluckte alle auf einmal. „Kannst du mir dann endlich sagen, was das Ganze sollte? Breuer sitzt mir schon im Nacken wegen der Geschichte im Restaurant und dann bist du nicht mal da, um deinen Mist selbst wegzuschaufeln. Von der Verletzung einer zivilen Person im Einsatz schon mal ganz zu schweigen.“


  „Habe ich etwas verpasst oder bin die zivile Person ich?“


  „Natürlich bist das du. Du bist für Breuer nicht mehr als ein lästiges Maskottchen. Hast du das noch nicht gemerkt?“ Sheila sah ihn mit funkelnden Augen an, die leicht ins rötliche gingen. Sie war wütend. „Maskottchen? Was bildet der laufende Glimmstengel sich eigentlich ein? Ich bin eine erwachsene Harpyie. Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen. Aua.“ Sie hielt ihre Hand an ihren Kopf. „Mhm, ja. Deshalb hast du auch jetzt solche Kopfschmerzen. Weil du auf dich selbst aufpassen kannst. Jetzt spann mich nicht auf die Folter und sag schon was da draußen los war.“


  „Ich war blöd. Das war los.“, murmelte sie.


  „Das ist ja mal nichts Neues. Sonst noch etwas.“


  „Ja, Mario Steg hat nicht aus eigenem Antrieb gehandelt. Zumindest nicht ganz. Ich glaube, er wurde magisch manipuliert.“


  „Magische Manipulation? Wie eine Gehirnwäsche?“


  „Ich weiß es nicht genau. Mit Hexen hatte ich nie besonders viel zu tun, beim Flock gab es keine und hier in der Stadt kenne ich keine persönlich. Aber als ich Stegs Energien gegessen habe, habe ich die Verbindung auch mitaufgeschnappt. Der Druck in meinem Kopf wurde immer stärker. Ich habe mich dagegen gewehrt, aber der Zwang euch alle in Kleinstteile zu zerlegen, ist immer stärker geworden. Hättest du mich nicht k.o. geschlagen, hätte ich nicht mehr lange durchgehalten und wäre Amok gelaufen.“


  „Und jetzt?“, Metz sah sie abschätzend an.


  „Außer den Kopfschmerzen geht es mir gut. Entweder habe ich die Energien verdaut, oder der oder die Hexe hat aufgegeben. Ich tippe aber auf ersteres. Würde mehr Sinn machen.“


  „Moment, mal langsam der Reihe nach. Der oder die Hexe? Ich dachte Hexen sind immer weiblich? Und wie kam dieses magische Gehirnwäschemanipulationsdingsda zustande?“


  „Also, kleines Magisches ABC für Anfänger. Hexen sind Menschen, Männer oder Frauen, meistens aber Frauen, wegen der Chromosomen, die in der Lage sind Magie für sich zu nutzen und zu formen. So etwas ist angeboren, muss aber erlernt werden. Sonst sind die Risiken lebensgefährlich für die Hexe. Wie Hexen entstanden sind, darüber kann man diskutieren. Wahrscheinlich sind es Nachkommen von Menschen, die was mit magischen Wesen hatten. Zu der magischen Verbindung. Eine Hexe oder ein Hexer, wenn dir das lieber ist, kann jemandem etwas Magisches verabreichen. Einen Trank, ein Stück Kuchen oder ähnliches, das mit Magie durchtränkt ist. Hat die Person dieses etwas zu sich genommen, kommt eine Verbindung zustande, über die die Hexe die Person beeinflussen kann. Je nach Stärke der Verbindung kann die Person sachte in eine Richtung gelenkt werden oder wie in unserem Fall gezwungen werden, etwas gegen ihren Willen zu tun. Das Positive, sobald das Lebensmittel, mit dem die Magie verabreicht wurde, verdaut ist, löst sich die Verbindung von selbst.“


  „Und da du Mario Stegs Energien gegessen hast ...“


  „... habe ich die Verbindung in mich aufgenommen und war der Hexe ausgeliefert. Ja. Die Möglichkeit hätte mir schon früher auffallen müssen, als ich Stegs Energien angeschaut habe. Neben der üblichen Wut, war auch Angst und Widerstand dabei. Wäre er nur ein durchgeknallter Junkie, hätte kaum Angst und schon gar kein Widerstand zu sehen sein dürfen. Ich nehme an, er hat versucht, gegen den Zwang anzukämpfen, hat aber verloren.“


  Metz spielte mit seiner Unterlippe und dachte nach. „Spinnen wir deine Theorie weiter. Wie hat man ihm die Verbindung verabreicht? Das muss ja schon die zweite gewesen sein, wenn wir davon ausgehen, dass die Übertötung an seiner Freundin auch erzwungen war.“


  „Davon gehe ich aus. Wenn ich die Hexe wäre, würde ich meine Verbindung erst mal testen, bevor ich meine Pläne umsetze. Und es ist ein Leichtes, Steg etwas zu verabreichen. Er ist drogensüchtig. Wenn man die Verbindung in Drogen gibt, hätte man die perfekten Marionetten. Man müsste nicht mal daneben stehen, sondern einfach nur warten, bis sie sich wieder einen Schuss setzen. Was Drogenabhängige ja regelmäßig tun. Man muss sie nur mit dem Stoff versorgen.“


  „Das heißt, wir suchen einen Dealer.“


  „Einen Dealer oder jemanden, der das Zeug herstellt. Das wäre am einfachsten. Wenn man die frische Droge mit der Magie vermischt, ist das Potential am größten.“


  Metz sah Sheila direkt an. „Wenn ich nicht schon viel Mist in meinem Leben als Polizist gesehen hätte, würde ich dich für verrückt erklären. Bis vor ein paar Jahren wusste ich nicht mal, dass es so etwas wie dich gibt.“ Er seufzte. „Aber wenn du das so erklärst, macht das leider viel zu viel Sinn. Das perfekte Verbrechen. Man schickt jemanden vor, um die Drecksarbeit zu machen und erntet, was auch immer die Leute für einen säen. Und wenn die Polizei die Marionette verhaftet oder sogar tötet, macht man sich einfach eine neue. Das wirst du Breuer erklären, nicht ich.“


  „Meinetwegen, die Tabletten scheinen langsam zu wirken. Wo ist Breuer überhaupt? Läuft der schon wieder Löcher in seinen Fußboden?“ Breuer hatte die Angewohnheit bei Besprechungen immer von einem Ende des Zimmers zum anderen zu laufen. Er schien einfach nicht still sitzen zu können. Oder, und das war Sheilas private Theorie, er wollte sich einfach nicht auf die unbequemen Stühle setzen.


  „Da ich hier bei dir war, führt Breuer persönlich Mario Stegs Befragung durch. Soviel ich weiß, bisher ohne viel Erfolg. Der Typ schweigt sich aus. Vielleicht hat ihn die Aktion auch die letzten seiner Gehirnzellen gekostet.“


  „Dann lass uns mal zusehen gehen.“ Sheila erhob sich von dem Metalltisch, faltete das Tuch schön sauber zusammen, man kann nie wissen, wer es noch braucht und ging mit ihrem Kollegen zusammen nach oben in den 3.Stock des Gebäudes. Warum Leichenhallen immer im Keller eines Hauses waren, hatte sie auch noch nicht herausgefunden. Angeblich gab es ja auch andere, helle Räume in oberen Etagen, aber gesehen hatte sie diese noch nie.


  


  Kapitel 7


  Als Metz und Sheila bei den Vernehmungsräumen angekommen waren und es sich im Beobachtungsraum gemütlich gemacht hatten, war Breuer gerade dabei, eine Pause einzulegen. Mario Steg hatte die ganze Zeit geschwiegen und außer ein paar Grunzlauten zu seinen Daten nichts von sich gegeben. Während Breuer sich zu Metz und Sheila gesellte, brachte Pia dem Verdächtigen eine Plastikflasche Mineralwasser. Vielleicht brachte Freundlichkeit mehr.


  Als Breuer die Harpyie sah, war er kurz davor zu explodieren. Metz unterbrach ihn dabei. „Chef, wir haben da einen Verdacht, was hier laufen könnte.“ Der Kriminaloberkommissar sah in an. „Das ist hoffentlich brauchbar, sonst seid ihr beide beurlaubt.“ Pia kam in den Raum, lehnte sich an die Wand und hörte interessiert zu, als Metz und Sheila ihre Theorie erklärten. Breuer unterbrach die beiden nicht. Er hörte schweigend zu. Als sie fertig waren, ihm das Ganze darzulegen, schüttelte er den Kopf. „Womit habe ich das verdient? Warum konnte dieser Magiemist nicht 15 Jahre später kommen, wenn ich in meinem wohlverdienten Ruhestand bin? Wie soll ich so etwas nachweisen? Selbst wenn das stimmt und möglich ist, was ich definitiv nicht glaube. Nicht glauben will. Die Theorie hört sich schon an wie aus einem Fantasyroman. Die Gerichte werden das nie und nimmer akzeptieren. Die Anwälte und die Presse werden uns zerfleischen. Das kann eine Massenpanik auslösen. Keiner wird mehr fertige Lebensmittel kaufen. Das wird eine Hexenjagd auslösen, bei der sich die mittelalterlichen Inquisitoren vor Neid im Grab herumdrehen.“ Breuer drehte sich Richtung Tür. „Schön, probieren wir es. Mir fällt nichts Besseres ein. Bisher hat er ja nichts, aber auch absolut gar nichts gesagt.“ Dann ging er zurück in den Vernehmungsraum.


  Metz, Sheila und Pia sahen ihm durch die Scheibe hindurch zu. Breuer betrat den Raum, sah kurz den P an, der in der Ecke Wache stand und setzte sich zu Steg an den Tisch. Steg stellte die Wasserflasche, aus der er getrunken hatte, auf den Tisch. Stress, grelles Licht und Vernehmungen machen durstig. „Also“, fing Breuer an. Seine Stimme kam laut und klar durch den Lautsprecher im Beobachtungsraum. „Dann lassen Sie uns mal über etwas anderes reden. Sie sind schon des Öfteren wegen Drogenmissbrauchs aufgefallen. Und wie man unschwer erkennen kann, nehmen Sie sie immer noch. Woher bekommen Sie sie? Wer ist Ihr Dealer?“


  Steg schaute ihn nur mit leeren Augen an. „Na kommen Sie? Machen Sie sich das Leben etwas leichter und kooperieren Sie mit uns in dieser Sache. Dann sind wir auch freundlicher gestimmt, was den Rest ihrer Taten angeht. Die Geiselnahme können Sie ja nicht leugnen. Wenn Sie uns etwas in Sachen Drogen geben, werde ich sehen, was sich machen lässt.“


  Steg sah ihn immer noch mit leeren Augen an. Plötzlich schien er etwas sagen zu wollen. Sein Mund öffnete sich langsam. Die drei im Nachbarraum starrten gebannt auf Steg. Der machte es aber auch spannend. Steg setzte zum Sprechen an, doch plötzlich fuhr er sich mit der Hand zum Hals. Er röchelte und versuchte Luft zu holen. Bevor jemand verstand was los war, fiel Steg vom Stuhl und brach in Zuckungen aus. Breuer sprang vom Stuhl und kniete sich zu dem Verdächtigen auf den Boden. Dann drehte er sich zu dem immer noch überraschten P um und schrie ihn an, er solle einen Arzt rufen. Metz, Sheila und Pia rannten in den Raum, während Breuer noch über Steg gebeugt war, der mittlerweile aufgehört hatte zu zucken. Breuer drehte sich zu den anderen um, sah sie mit bleichem Gesicht an und sagte in zweifelndem Ton: „Er ist tot. Einfach so. Er ist vom Stuhl gefallen und 2 Sekunden später war er tot.“ Jetzt hatte auch Metz sich zu Stegs leblosem Körper begeben. „Tatsache. Mausetot.“


  Kurze Zeit später, die Polizisten warteten derweil auf dem Gang, hatte der Arzt, der auch nur noch den Tod feststellen konnte, die Etage wieder verlassen. Stegs Leiche wurde zur Autopsie gebracht. Das würde eine genaue Untersuchung nach sich ziehen. Tod im Polizeigewahrsam machte sich nicht gut. Breuer hielt eine nicht brennende Zigarette zwischen seinen zitternden Fingern. Bei der Polizei herrschte außerhalb des Raucherraumes Rauchverbot. „Das ist mir noch nie passiert. Der ist einfach aus den Latschen gekippt.“ „Vielleicht ...“, setzte Metz an. Breuer sah ihn an. „Was?“ „Vielleicht haben Sie bei der Vernehmung so etwas wie einen Selbstzerstörungsmechanismus ausgelöst.“ „Sie meinen, wie bei einem Schläfer? Er hört ein Wort oder sieht etwas und ruft eine Nummer an, die ihm einen Auftrag gibt. Nur hier ist es andersrum. Er hört ein Wort und er stirbt? Lächerlich.“ „Nicht ganz“, meinte Sheila. Breuers Kopf ruckte herum. „Willst du damit sagen, dass das auch mit Magie zu tun hat? Kann es nicht sein, dass du dich nur wichtigmachen willst? Er war drogensüchtig, verdammt nochmal. Je nachdem was er genommen hatte, war sein Körper kurz davor aufzugeben und der Stress hier hat es nur beschleunigt. Das ist ganz natürlich erklärbar. Normale Logik, keine Magie. Ich brauche keine verfluchte Harpyie in meinem Team, die hinter jedem Busch Magie sieht. Ich brauche überhaupt keinen Freak wie dich. Das ist eine große Stadt voller Menschen. Menschen haben keine Magie. Menschen brauchen keine Magie. So Viecher wie du gehören in den Zoo oder ausgerottet. Nicht unter Leute. Du bist nur hier, weil der frühere Polizeipräsident dachte, er hätte einen Drachen gesehen und dieser hätte ihm gesagt, er solle magische Wesen einstellen. Völliger Schwachsinn. Es gibt keine Drachen.“ Damit dreht er sich um und ging. Sheila und die anderen sahen ihm geschockt hinterher. Sie war hier nicht gern gesehen. Sheila wusste das auch und auch, dass viele Menschen mit der kürzlichen Veränderung nicht zurechtkamen und in allem Nichtmenschlichen Monster sahen. Aber dass Breuer so gegen sie war. Pia legte Sheila eine Hand auf die Schulter. „Der meint es nicht so. Bestimmt nicht. Er ist nur geschockt, weil ihm ein Verdächtiger unter der Hand weggestorben ist. Bei so was kann man nicht klar denken und man schlägt nur noch um sich. Anfangs wussten wir alle nicht, wie wir mit dir umgehen sollen und Breuer war nicht glücklich, dass du ihm unterstellt wurdest, aber mittlerweile gehörst du zum Team. Du bist eine von uns. Das wird schon wieder.“ Dann ging auch sie den Gang hinunter zu ihren Büros. Sheila sah Metz traurig an. „Bin ich für dich auch ein Monster? Ein Freak?“ „Ach, Sheila.“ Metz schritt auf sie zu und strich ihr eine ihrer Kopffedern aus dem Gesicht. „Du bist meine Partnerin. Und die Beste die ich je hatte. Das solltest du wissen. Ich würde dich nie freiwillig gegen jemand anderen eintauschen. Du bist manchmal etwas anstrengend, aber man kann sich auf dich verlassen. Ich möchte niemand anderen haben, der meinen Rücken freihält. Sogar meine Frau und meine Töchter mögen dich. Die Kleinen verehren dich sogar. Keiner sonst hat so eine coole Freundin wie dich. Du bist jederzeit bei uns willkommen. Job hin oder her. Und dass du Flügel und so komische Füße hast, dafür kannst du auch nichts. Da du inzwischen auch regelmäßig duschst, gibt es nichts, was gegen dich sprechen würde.“ Sheila umarmte ihn, was wegen ihrer Größe und ihren Fingerklauen etwas unbequem ausfiel. „Danke.“, sagte sie mit tränenschwerer Stimme. „Danke. Deine Familie, die Polizei hier, ihr seid mein Flock. Mein alter Flock fand mich schon nicht so toll, den neuen auch noch zu verlieren, dass schaffe ich nicht. Harpyien brauchen einen Flock. Wir können nicht lange allein sein.“ „Na, komm.“ Metz befreite sich aus ihrer Umarmung. „Gehen wir nach Hause. Berichte können wir morgen auch noch schreiben. Ich lade dich zu uns auf ein Schokoladeneis ein.“


  


  Kapitel 8


  Eine Woche später saß Sheila im Gemeinschaftsbüro ihres Teams. Sheila, Metz und Pia hatten je einen Schreibtisch für sich. Zwei andere Tische waren im Moment leer, da die Kollegen anderen Teams zugeteilt worden waren. Breuer hatte als Chef ein eigenes Büro für sich. Seit seinem Ausraster vor einer Woche ignorierte er Sheila nicht nur wie früher, sie war Luft für ihn. Er sprach nicht mehr mit ihr und bezog sie nicht mehr in die Planung mit ein. Sheila empfand das zwar als demütigend, konnte damit aber leben. Sie suchte sich ihre eigenen Aufgaben. Im Moment lasen sie und Pia sämtliche Berichte der Drogenfahndung durch, die sie bekommen konnten. Die Drogendelikte in letzter Zeit wurden immer auffallender. Nicht nur ungewöhnliche Aggression, die Junkies begingen auch immer mehr Straftaten. Beschaffungskriminalität war nichts Neues, aber das bezog sich normalerweise auf Diebstähle, Handtaschenraub oder kleinere Einbrüche. Banküberfälle und Juwelenraub gehörten nicht dazu. Die meisten Drogenabhängigen hatten gar nicht die Mittel dazu, solchen Schmuck zu versetzen. Dennoch, vor einigen Tagen überfiel ein drogenabhängiger junger Mann einen Juwelier in einer der teuersten Einkaufsstraßen der Stadt. Er trug nicht mal eine Maske. Zwar entkam er mit recht beachtlicher Beute bevor die Streifenkollegen am Tatort ankamen, wurde aber etwas später in der Nähe von einer anderen Streife, die die Täterbeschreibung über Funk gehört hatte, festgenommen. Allerdings ohne Beute. Die musste er irgendwo versteckt haben. Wo, wollte er den Kollegen aber nicht sagen. Er schwieg. Solche und ähnliche Fälle hatte es in den letzten drei Wochen mehrere gegeben. Die Täter wurden meist schnell gefasst und sie gestanden auch die Tat. Die Beute blieb aber bis auf ein paar Kleinigkeiten, die den Diebstahl bewiesen, verschwunden.


  Sheila legte gerade seufzend einen Bericht zur Seite. Lesen war nicht gerade ihre Lieblingsbeschäftigung, schon gar nicht in einem viel zu kleinen Raum. Immerhin hatte sie einen Drehstuhl ohne Lehne, so dass ihre Flügel nicht gequetscht wurden. Plötzlich krähte ihr Handy. Verblüfft nahm sie es vom Gürtel. Wer sollte sie anrufen? Pia und Metz schauten sie überrascht an. „Hallo?“ krächzte sie in das Mikrophon. „Ist dort Sheila Schwarzfeder?“ „Ja, das bin ich.“ Jetzt hörten ihre Kollegen interessiert zu, da ihr Handy grundsätzlich auf Lautsprecher geschaltet war. „Hier ist Maier vom Wash and wait. Sie erinnern sich?“ Die Stimme klang nervös. „Äh, ...“, war alles was Sheila rausbrachte, bevor sie unterbrochen wurde. Die Stimme klang nach Fritz. Aber warum war er so förmlich und warum meldete er sich mit Maier? Hieß er überhaupt so? „Ich rufe wegen ihrem Oberteil an, das eine unserer Maschinen das letzte Mal leider kaputt gemacht hat.“ Was für ein Oberteil? Aber Sheila beschloss mitzuspielen. „Äh, ja das Oberteil, ich erinnere mich.“ „Ich darf Ihnen von meinem Chef ausrichten lassen, dass es uns extrem leidtut, was passiert ist und es liegt ein Gutschein für Sie bei uns bereit, wenn Sie das nächste Mal vorbeikommen.“ Irrte Sheila sich oder betonte Fritz das vorbeikommen? „Das ist ja auch das Mindeste, was Sie tun können, nachdem sie mein schönes Oberteil so ruiniert haben. Ich werde in nächster Zeit bei Ihnen vorbeikommen und mir den Gutschein abholen.“ „In Ordnung und es tut uns wirklich ausgesprochen leid. Wir warten auf Sie. Auf Wiederhören.“ „Auf Wiederhören.“ Aber Fritz hatte schon aufgelegt.


  „Was war das denn?“ fragte Pia, die ihren Stuhl in Richtung Sheila gedreht hatte. „Ach, nur ein kleiner Unfall, der mir das letzte Mal passiert ist. Waschmaschinen sind nicht so mein Ding. Wenn mein verehrter Herr Kollege“, damit warf sie einen vorwurfsvollen Blick zu Metz, der nur grinste, „nicht darauf bestehen würde, dass ich gewaschene Kleidung trage, müsste ich mich damit auch nicht herumärgern.“ Nach einigen Scherzen war die Sache vorbei und Sheila konnte sich wieder ihren Berichten widmen. Allerdings nur unkonzentriert, da sie darüber nachdachte, was Fritz mit dieser Aktion wollte. Warum hatte er sich so merkwürdig verhalten. Heute Abend würde sie sofort hinüberfliegen und ihn fragen. Die Unwissenheit machte sie kribbelig.


  



  Endlich. Der Tag hatte nicht vergehen wollen. Sheila hatte Feierabend und flog direkt zum Wash and Wait. Die Neugier hatte sie schier in den Wahnsinn getrieben. Aber sie wollte sich von ihren Kollegen nichts anmerken lassen, vielleicht hatte Fritz ja einen guten Grund für seinen seltsamen Anruf. Wenn nicht, würde sie ihm ordentlich den Kopf waschen. In einer seiner Waschmaschinen.


  Sie landete vor dem Laden, machte die Tür auf und ging mit großen Schritten zur Theke. Die freundlichen Hallo-Rufe der Trucker nahm sie kaum wahr. Fritz sah sie kommen und schnitt ihr das Wort ab. „Da sind Sie ja. Das ging aber schnell. Darf ich Sie hier hinüber bitten?“ Irritiert folgte Sheila ihm in einen kleinen Hinterraum. Sie war so genervt, das ihr nicht einmal auffiel, wie klein der Raum war und dass Fritz die Tür hinter sich schloss. Normalerweise würden Sie keine zehn Drachen in so ein Zimmer bringen. „Was soll der Mist?“, zischte sie Fritz an, ihre Augen rot verfärbt. Fritz winkte ihr verschwörerisch zu.


  „Tut mir leid. Aber mir ist nichts Besseres eingefallen. Ich sollte mich doch für dich umhören.“ Sheila hörte auf aggressiv auf ihren Fußkrallen zu wippen und beugte sich nach vorne. Anderen Leuten wäre bei der Nähe der Angstschweiß ausgebrochen. Nicht so Fritz. Sein Überlebensinstinkt schien nicht vorhanden zu sein. Vielleicht vertraute er ihr auch einfach nur zu sehr.


  „Und? Hast du was herausgefunden? Warum hast du mir das nicht am Telefon gesagt?“


  Fritz sah verlegen auf den Boden und trat wie ein kleiner Junge von einem Fuß auf den anderen. „Ja, ich habe etwas herausgefunden. Vielleicht ist es nichts, aber ...“, er richtete sich auf und sah sie an. „Vielleicht ist es aber auch etwas ganz Großes. Ich hab mich umgehört. Trucker kommen viel herum und hier kommen auch viele komische Leute vorbei. Ich habe ein Gespräch von zwei Typen mitbekommen. Beide waren sehr zittrig. Wie auf Entzug oder so. Du weißt schon, wenn sie einen neuen Schuss Drogen brauchen.“


  „Ja und? Spann mich nicht auf die Folter, was haben die beiden gesagt?“


  „Sie haben sich unterhalten. Anscheinend gibt es seit ein paar Monaten einen neuen Dealer in der Gegend. Sein Zeug soll richtig gut sein. Ungestreckt.“


  „Du meinst, er verkauft Drogen, die nicht mit Zucker oder so etwas verdünnt werden.“


  „Richtig.“


  „Hast du etwas Genaueres? Einen Namen oder einen Ort, wo die sich treffen?“


  „Darauf will ich ja hinaus. Ich habe einen Namen. Und deshalb habe ich dir am Telefon auch die Geschichte mit dem Oberteil erzählt.“


  „Fritz, wenn du nicht sofort mit dem Namen rausrückst, explodiere ich vor Anspannung. Und du darfst mir glauben, dass das für einen kleinen, zerbrechlichen Menschen sehr unangenehm werden kann. Auch wenn du mein Freund bist. Sag mir den Namen!“ Das letzte schrie sie ihm förmlich entgegen, während ihre Kopffedern sich aufplusterten und ihre Augen ganz rot gefärbt waren.


  „Schon gut. Er nennt sich E.“


  „E? Nur E? Und wie soll mir das helfen?“


  „Verstehst du das denn nicht. E! Wie die Leute in den weißen Anzügen, mit denen du zusammenarbeitest.“ Sheila richtete sich ruckartig auf. Ihre Augen wieder normal schwarz. „Nein, so ein Quatsch. Das ist bloß Zufall. E nennt man zwar die Leute vom Erkennungsdienst, aber das heißt doch nichts. Die gehören zur Polizei. Und E ist auch nur der Polizeijargon. Außenstehende kennen den Begriff gar nicht.“


  „Ja, eben.“, rief Fritz aus. Er fuchtelte mit seinen Händen vor Sheilas Gesicht herum. „Verstehst du das nicht. Das ist perfekt. Wer würde schon jemanden verdächtigen, der für die Polizei arbeitet. Die sitzen direkt an der Quelle. Die haben Labore und untersuchen das Zeug, das reinkommt, oder? Die Formel für die Drogen kann man bestimmt nachbauen und verbessern. Dort gibt es die Geräte, das Wissen und wahrscheinlich auch die Materialien dazu. Die wissen, wann eine Razzia ansteht und wie so etwas abläuft.“


  „Schon, aber …“


  „Shei-la“, der Student wurde immer aufgeregter. „Das ist es. Jemand in der Polizei vertickt die Drogen. Deshalb habe ich am Telefon auch nichts gesagt. Wer weiß, wer das abhören kann? Das Telefon hast du doch von deinen Kollegen bekommen.“


  „Das glaube ich nicht. Du sprichst von Thea und Bernd und Jan und ... Nein, das sind meine Kollegen. Irgendwie zumindest. Außerdem müsste der Dealer eine Hexe sein. Das hätte ich doch gemerkt, oder?“


  Fritz sah sie über seine Brille hinweg an. „Na ja, vielleicht nicht direkt einer deiner Kollegen. Vielleicht ist er aus einer anderen Stadt? Oder er arbeitet nicht mehr bei der Polizei, hat aber noch Kontakte dort. Kann doch sein. Und du hast selbst einmal erzählt, dass du mit Hexen und so anderen Wesen nicht viel Kontakt hattest. Wieso glaubst du, dass du eine erkennst, wenn sie nicht erkannt werden will?“ Der Harpyie fielen keine Gegenargumente mehr ein. „Ich muss nachdenken.“ Sie öffnete die Tür und ging hinaus. „Danke für den Anruf und falls du noch etwas hörst, ruf mich wieder an. Am besten abends, dann bin ich normalerweise nicht mehr in der Arbeit.“ Dann ging sie ohne sich zu verabschieden aus dem Laden, sprang in die Luft und flog davon. Fritz sah ihr enttäuscht nach. Er hatte sich ihren Enthusiasmus etwas anders vorgestellt. Für seine erste Arbeit als Informant hatte er es doch gut gemacht. Außerdem wollte er Sheila helfen. Sie war schließlich seine Freundin.


  


  Kapitel 9


  Wie ein großer Vogel flog Sheila ihre Kreise über der spätabendlichen Stadt. Hier oben konnte sie am besten denken. Nichts engte sie ein. Auch ihre Gedanken konnten schweifen. Sie wusste nicht, was sie denken sollte. Einerseits konnte sie sich in ihrem neuen Flock keinen Drogendealer vorstellen. Andererseits hatte Fritz gute Argumente gebracht. Und die Wahrscheinlichkeit, dass sich noch jemand anders E nannte, einfach nur E, war gering. Andererseits war das aber auch wieder zu offensichtlich. Die junge Henne seufzte und drehte ab. Wenn sie in ihrem alten Flock ein Problem hatte, ging sie damit zu den älteren Hennen. Sie flog nach Westen in Richtung des Stadtrandes, landete im Vorgarten eines Zweiparteienhauses, stakste zur Tür und klingelte. Nach kurzem Warten öffnete sich die Tür. Eine kleine Frau mit dunkelbraunen, lockigen Haaren sah sie überrascht an. „Hallo Emma, entschuldige die späte Störung. Kann ich deinen Mann sprechen? Ich brauche seinen Rat.“


  



  Am nächsten Tag ging Metz zu Breuer ins Büro, machte die Türe hinter sich zu und kam eine lange Zeit nicht mehr heraus. Sheila saß nervös an ihrem Tisch. Sie versuchte sich abzulenken. Gestern Abend hatte sie Metz alles erzählt. Der hatte sich alles schweigend angehört und danach erst einmal eine Zeitlang nicht geantwortet. Sheila dachte, er würde sie vielleicht aus dem Haus werfen, weil sie solche Anschuldigungen vorbrachte. In einem Harpyienflock kämen solche öffentlichen Anschuldigungen einem Verrat gleich. Wenn jemand mit dem Verhalten einer anderen Harpyie im Flock nicht klarkam, dann machte man das unter sich aus. Dabei gab es oft ausgerissene Federn, blaue Augen und andere Verletzungen. Danach stand der neue oder alte Rang fest und alles war vergessen. Nur wer gegen die Oberhenne verlor, musste sich Gedanken um einen neuen Flock machen, wenn er denn noch lebte. Sheila hatte aber keine Ahnung, wie solche Probleme in ihrem neuen Menschenflock geregelt wurden. Nachdem sich Metz auf die Couch gesetzt und eine Weile in den Garten gestarrt hatte, sagte er: „Das klingt gar nicht so unwahrscheinlich, auch wenn es mir schwerfällt. Dein Freund hat recht, was die Logik betrifft. Polizisten sind nicht immun, was Kriminalität angeht. Leider. Dafür gehen wir jeden Tag ein viel zu großes Risiko ein, dem die Bezahlung absolut nicht entspricht. Und nach einem häuslichen Disput nach dem anderen, bei dem die Frau ihren Mann auch noch dafür in Schutz nimmt, dass er sie krankenhausreif geschlagen hat, lässt der Glaube an das Gute doch schnell nach. Der anfängliche Enthusiasmus, die Bürger zu schützen und Gutes zu tun, verfliegt, wenn man tagaus tagein gegen die Wände der Bürokratie rennt und Schwerverbrecher unbelangt aus dem Gericht kommen, weil ein cleverer Anwalt ein Schlupfloch gefunden hat.“ Metz seufzte. „Es kommt schon mal vor, dass einer von uns die Seiten wechselt. Das Problem ist, wie wir das herausfinden und nachweisen. Kollegen, die ihre Kollegen hinhängen, auch wenn diese es verdient haben, stehen schnell allein da. Und wenn noch Magie im Spiel ist … Ich werde morgen mit Breuer reden. Allerdings werde ich dich und deinen Freund da heraushalten, sonst blockt Breuer sofort ab. Falls jemand fragt, habe ich es von einem meiner Informanten auf der Straße. Niemand erwartet, dass ich meine Quellen offenlege.“


  Nun wartete Sheila also auf das Ergebnis. Sie überlegte sich, was sie tun sollte, wenn Breuer eine Untersuchung ablehnte. Sollte sie alleine versuchen, der Sache auf den Grund zu gehen? Metz wollte sie nicht mit hineinziehen. Er hatte Familie und mehr zu verlieren als sie.


  Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit kam Metz aus Breuers Büro. Er blickte kurz in ihre Richtung und schloss beide Augenlider, ließ sich sonst aber nichts anmerken. Ja, Sheila wäre am liebsten in die Luft gesprungen. Breuer hatte es geschluckt.


  Hinter Metz kam Breuer aus dem Zimmer. Sah in die Runde, er ignorierte sie wie üblich, und meinte trocken: „Wir treffen uns im Besprechungsraum in fünf Minuten. Alle.“


  



  Die Besprechung war kurz. Außer Metz, Sheila und Breuer waren noch Pia und ihre zwei Verbindungskollegen, Förster und Peters, von der Drogenfahndung dabei. Man war sich schnell einige, dem Verdacht nachzugehen, das Ganze aber so gut wie möglich unter Verschluss zu halten. Während die Drogenkollegen eine Liste mit Leuten zusammenstellten, die mit den gefundenen Drogen zu tun haben oder hatten, sollte Pia sich die persönlichen Daten aller jetzigen und ehemaligen Es in der Stadt anschauen. Metz sollte koordinieren. Da Sheila keine eigene Aufgabe bekam, beschloss sie, Pia zu helfen. Zwar hatte sie keine Ahnung von Computern, aber sie konnte gedruckte Unterlagen lesen und Kaffee bringen. Das war nicht viel, aber sie war es gewohnt Handlangertätigkeiten auszuführen. Immerhin ging etwas vorwärts.


  Es war verblüffend wie viele Leute in den Labors arbeiteten. Und es gab nicht nur die internen Labors. Oft wurden Beweise auch an andere Labors geschickt, weil das eigene ausgelastet war oder nicht über die nötigen Geräte verfügte. Manche Beweisanalysen mussten erst von oben genehmigt werden, weil die Durchführung in einem anderen Labor zu kostspielig war. Die junge Harpyie kannte zwar die Leute mit denen sie täglich an den Tatorten zusammentraf oder die Leute, die die Laborauswertungen vorbeibrachten, aber sie hatte keine Ahnung gehabt, wie groß der Apparat der Ps und Es wirklich war.


  



  Nach fast einer Woche Aktenwälzen rief Pia, wenn man das leise Rufen überhaupt so nennen konnte, in die Stille der raschelnden Blätter und tippenden Finger hinein: „Ich glaube, ich habe da was.“ Sofort ließen alle ihre Sachen stehen und liegen und stellten sich um Pia herum, die wie immer an ihrem Computer saß. Alle sahen gebannt auf den Bildschirm. Pia schien das etwas unangenehm zu sein. „Uhm, es gibt da einen Ex-E aus unserem Hauptlabor, sein Name ist Klaus Beindl. Ihm wurde vor etwa 6 Monaten nahegelegt, sich eine neue Stelle zu suchen, da es in seiner Schicht öfters zu Schlampereien und Unstimmigkeiten gekommen war. Beweisführungsketten wurden unterbrochen und es sind auch kleinere Mengen an Amphetaminen verschwunden. Man konnte ihm nie direkt etwas nachweisen. Er hätte gegen die Anschuldigungen angehen können, erschien aber plötzlich nicht mehr zum Dienst. Die Kollegen dachten, er hätte die Nase voll gehabt und waren zu froh, dass er weg war. Damit hörten dann auch die Unstimmigkeiten auf und man ließ die Sache auf sich beruhen.“ Metz sah sie an. „Kannst du seine aktuelle Adresse herausfinden und wie es mit seinen Finanzen aussieht?“ „Klar.“ „Gut, Förster und Peters, könnt ihr euch im Hauptlabor umhören, was die Leute dort über Beindl zu sagen haben?“ „Klar, Chef. Sind schon unterwegs. Alles besser als staubiges Papier umzublättern.“ Und damit waren die beiden auch schon zur Tür hinaus.


  



  Der Verdacht erhärtete sich. Die ehemaligen Kollegen von Klaus Beindl hatten kaum Gutes über ihn zu berichten. Er war ein Einzelgänger und konzentrierte sich nur auf seine Chemikalien. Laut seinen eigenen Aussagen interessierte er sich für die perfekte Droge. Pias Nachforschungen ergaben, dass Beindl offiziell zwar nicht über übermäßig viel Geld verfügte, aber für nächste Woche einen Australien-Flug gebucht hatte. Einfach, ohne Rückflug.


  Metz legte das als Fluchtgefahr aus, Breuer stimmte dem zu und versuchte einen Durchsuchungsbeschluss für Beindls Wohnung und Auto zu bekommen.


  Danach ging alles sehr schnell. Korrupte Polizisten und seien es nur Mitarbeiter im Polizeilabor warfen kein gutes Licht auf die Polizei an sich. Und eine neue Superdroge, Magie musste man ja nicht erwähnen, musste auch so schnell wie möglich aus dem Verkehr gezogen werden. Die Sache sollte schnell und ohne größeren Aufruhr abgeschlossen werden.


  


  Kapitel 10


  Sheila stieg aus einem der Polizei-SUVs aus, die in der Nähe des Hauses hinter ein paar Bäumen und Büschen außer Sicht geparkt hatten. Dann stellte sie sich neben ihren Freund und Kollegen Kriminaloberkommissar Michael Metz und schaute mit ihm zu dem Haus, in dem der Verdächtigte angeblich lebte. „Das ist doch ein Witz, oder?“


  „Leider nicht“, erwiderte der Kommissar. „Das Haus ist ein Überbleibsel der Arbeiterwohnanlagen einer alten Fabrik, die hier in der Nähe einmal stand. Die Wohnungen sind billig.“


  „Billig ist gut. Meine Kirchenruine sieht stabiler aus als der verrottete, alte Kasten. Wie viele Wohnungen gibt es dort? Hundert? Mehr? Ich hoffe wir haben eine genaue Adressangabe.“


  „Auch da muss ich leider abwinken, holde Maid. Wir haben nicht mal den Eingang.“


  Die Harpyie schüttelte den Kopf und lachte. „Wie hat Breuer sich das vorgestellt? Sollen wir von Tür zu Tür gehen? Oder besser ihr? Ich darf ja nicht mit ins Haus.“


  Breuer hatte Sheila nur unter der Bedingung zu diesem Einsatz mitgehen lassen, dass sie draußen blieb. Sie könnte sonst eine Panik bei der Bevölkerung auslösen. Sheila fand das sehr lustig. Als ob bewaffnete Polizisten in voller Montur keine Panik auslösen würden. Metz hatte also beschlossen, Sheila als Luftunterstützung einzusetzen. Falls der Verdächtige versuchte, über eine Feuerleiter zu entkommen oder falls es ihm gelingen sollte zu flüchten, würde Sheila den Kollegen am Boden Bescheid geben und ihn im Auge behalten. Nicht mal Breuer konnte etwas dagegen sagen. Sheila war immerhin billiger als ein Hubschrauber.


  Vor dem Haus spielten Kinder in einem alten Sandkasten, der mehr Dreck als Sand enthielt, daneben standen überall leere Bierflaschen, einige Leute lehnten sich aus den Fenstern ihrer Wohnungen und schauten gelangweilt auf die Straße. Sheila war sich sicher, sie würde gebrauchte Spritzen finden, wenn sie nur danach suchen würde. Ein wirklich gemütliches Haus mit netten Nachbarn, zumindest für Harpyienverhältnisse.


  „Ah, das weißt du ja noch gar nicht. Heute kommt unsere neue Geheimwaffe zum Einsatz.“ Sheila sah ihn fragend an. „Du hättest Breuers Gesicht sehen sollen, als seine Vorgesetzten ihm nahelegten unsere neuen Kollegen von der Hundestaffel mitzunehmen. Er ist knallrot angelaufen und ihm wäre fast eine Ader an der Stirn geplatzt.“


  „Hundestaffel? Sprichst du von Drogenspürhunden?“


  „Nein, nicht von Hunden. Die würden in dem Gebäude wahrscheinlich an jeder vierten Haustür anschlagen. Nein, die da Oben halten unsere Magietheorie für denkbar. Ich spreche von Drachen. Vor einiger Zeit sind auf dem Gelände des Polizeipräsidiums Drachen geschlüpft. Du erinnerst dich an Breuers Ausbruch und seinen Kommentar zum ehemaligen Polizeipräsidenten und dem Drachen? Es gibt sie doch. Ein Drachenweibchen hat dem Präsidenten einige ihrer Eier überlassen mit der Bitte, ihre Babys in den Polizeidienst aufzunehmen. Wenn man es überhaupt eine Bitte nennen kann, wenn ein riesiges Vieh, das womöglich Feuer speien kann, einen um etwas bittet. Vor seinem überraschenden Tod hatte der Präsident das noch in die Wege geleitet. Und jetzt hat die Hundestaffel eine Handvoll Drachen und ihre Drachenführer. Angeblich können die lieben Kleinen Magie erschnüffeln.“


  Sheila warf ihren Kopf in den Nacken und lachte schallend. Metz musste zugeben, dass es sich um ein überraschend angenehmes Geräusch handelte. „Drachen? Das Polizeipräsidium hat Babydrachen. Ist das toll. Und ich dachte, ich wäre das Monster in dem Verein.“ Als sie sich wieder beruhigt hatte, ergänzte sie: „Ja, Drachen können Magie lesen. Wie wir Harpyien Gefühle lesen können, können Drachen Magie aufspüren. Es gibt niemanden, der dafür besser geeignet wäre. Mit einem Drachen, egal wie jung er noch ist, finden wir die Nadel in dem Heuhaufen dort vor uns. Wo bleiben die Kollegen?“


  Metz drehte den Kopf und nickte in Richtung der Straße. Dort rollten zwei zivile Polizeiwagen heran. Sie parkten hinter den SUVs. Sheila und Metz gingen auf sie zu. Aus dem vorderen Wagen stiegen zwei Kollegen in Zivil aus. Sie gaben Metz die Hand, starrten Sheila nur überrascht an und ignorierten sie danach. Die Harpyie zuckte mit den Flügeln. Arrogante Ignoranten kannte sie schon zur Genüge. Sie regte sich schon gar nicht mehr darüber auf. Immerhin liefen sie nicht schreiend weg. Aber wenn sie sie schon so behandelten, wie gingen sie dann erst mit den Drachen um?


  „Mein Name ist Fischer und das ist mein Kollege Gernot“, stellte sich der etwas ältere der beiden vor. Beide waren zwischen dreißig und vierzig, recht gut in Form und absolut von sich überzeugt. Mittlerweile war eine junge Frau aus dem hinteren Wagen gestiegen. Sie hatte schwarze, zu einem Zopf gebundene und hochgesteckte Haare. Außerdem trug sie eine Uniform der Hundestaffel. Nur statt eines Hundepfotenabdrucks war der Abdruck einer Reptilienkralle auf dem Rücken der Uniform zu sehen. Die junge Polizistin ging zur Rückseite ihres Wagens und öffnete den Kofferraum. Als sie ihn wieder schloss und hinter dem Auto hervortrat, grinste Sheila. Metz` Augenbrauen wanderten in Richtung Haaransatz. „Ein Drache.“, flüsterte er erfürchtig. „Naja“, antwortete Fischer trocken. „Drache würde ich das nicht nennen. Das ist eindeutig der Nachzügler in dem Wurf, Gelege oder wie immer man das auch nennen mag. In der Vogelwelt hätten seine Geschwister ihn längst aus dem Nest geworfen. Und ich spreche nicht unbedingt von dem Reptil.“ Er grinste. Die Polizistin, die die letzten Worte hörte, wurde rot und senkte den Kopf. Dann riss sie sich zusammen, sah Metz und Sheila an. „Mein Name ist Lara Omura. Und das ist Lyra.“ Sie zeigte auf den kleinen perlmutfarbenen Drachen an ihrer Seite, den sie an einer Leine hielt. In der Hundestaffel war die Leine Vorschrift, wenn der Hund nicht arbeitete. Sheila zweifelte, ob die Leine den kleinen Drachen halten würde, wenn der es nicht wollte. Die Menschen schienen weder zu wissen, dass der Drache weiblich war, noch was das in Bezug auf seine Farbe bedeutete. Die Harpyie machte einen Schritt nach vorne und bot der Polizistin ihre Krallen an, die diese überrascht schüttelte. „Sehr erfreut dich kennen zu lernen. Ich bin Sheila und das hier ist Kriminaloberkommissar Michael Metz, mein Mensch.“ Metz sagte nichts, sah sie nur grinsend an. Dann wandte sie sich dem kleinen Drachen zu, der gerade mal so groß war wie ein normaler Pudel. Er hatte vier reptilienartige Beine, einen langen, krokodilähnlichen Schwanz und ein paar Flügel, die am Körper eingeklappt waren. Sie verbeugte sich vor ihm. „Hallo Lyra. Es ist mir eine Ehre dich zu treffen. Möge die Sonne auf deine Schuppen scheinen und der Wind unter deinen Flügeln tanzen.“ Der Drache schaute sie an, kam einen Schritt auf sie zu und ... „Wäh, Omura“, schrie Fischer angeekelt. „Kannst du deiner verhinderten Handtasche nicht wenigstens ein paar Manieren beibringen? Das Vieh hätte mir fast auf die Schuhe gekotzt.“


  „Lyra, was ...?“, zischte die Drachenführerin entsetzt. „Wie kannst du nur?“ Der Drache sah sie nur herablassend an, wie eine Mutter, die ihrem Kind etwas schon zum tausendsten Mal gesagt hatte.


  Sheila lachte. „Nicht doch, nicht schimpfen. Sie hat die besten Manieren hier von euch allen. Ihre Manieren sind fast zu gut. Das hätte es nicht gebraucht, kleiner Edelstein. Ich bin keine Prinzessin meines Flocks, die man so begrüßen müsste.“ Ihr Mensch blickte sie belustigt an. „Ihr spuckt euren Oberen vor die Füße? Warum darf man das bei uns nicht?“


  „Weil ihr Menschen keine Manieren habt. Darum.“


  Der hochgewürgte Brei vor Sheilas Füßen schimmerte und verschwand. „Danke nochmal.“, sagte sie zu dem kleinen Drachen, der stolz den Kopf hob.


  „Wenn wir mit der Rumblödelei fertig sind, können wir dann das machen, wofür wir gekommen sind?“, fragte Gernot genervt. „Wir hätten euch zwar lieber einen der anderen Drachen mitgebracht, aber der war der einzige, der nichts zu tun hatte. In letzter Zeit explodieren die magischen Vorfälle fast. Daher mussten wir nehmen, was übrig war. Ich hoffe der Wurm macht nicht schon im zweiten Stock schlapp.“ Sprach es und wandte sich Metz zu. „Wie haben Sie sich das jetzt vorgestellt?“


  Während die Herren der Schöpfung vorne weggingen, unterhielt sich Sheila mit der Drachenführerin und ihrem Schützling. „Ihr wisst worum es geht?“ Beide nickten. „Gut, ihr werdet durch das ganze Haus gehen und versuchen eine Spur von Magie zu finden. Wir denken, dass der Verdächtige ein Hexer ist und Magie in Drogen mischt. Wenn ihr die richtige Tür habt, werden Metz und eure Knalltüten von Kollegen den Rest erledigen. Ich bleibe draußen und gebe euch Luftunterstützung falls nötig.“


  Omura räusperte sich. „Ich habe noch nie eine Harpyie gesehen. Arbeitest du schon lange bei der Polizei?“ „Och, schon eine Weile. Wobei die meisten mich aber nur als ein Maskottchen sehen. Außer meinem Kollegen nimmt mich kaum jemand ernst. So ähnlich wie bei euch fürchte ich.“ Omura zog den Kopf ein wie ein geschlagener Hund. Ihr schien es wirklich nicht gut zu gehen in ihrer Einheit. „Sie wollen einfach nicht verstehen, dass Lyra mehr ist als nur ein kleines Baby mit dem Intellekt einer Eintagsfliege. Im Gegensatz zu ihren Brüdern ist sie so ...“ Sie suchte nach Worten. „So klein und sie sieht so hilflos aus. Und sie ist nicht so schnell und so stark wie die anderen.“ Die Harpyie nickte mitfühlend. „Und sie hat mich gewählt. Ich weiß bis heute nicht warum. Ich bin für so etwas nicht gemacht, Außeneinsätze ...“ Sie brach hilflos ab. „Da wachst ihr beiden schon noch rein. Und Lyra wird ja noch ...“ „SCHWEIG!“ „... wachsen“, beendete Sheila den Satz schwach. Dann sah sie Lyra stirnrunzelnd an. „Kann es sein, dass dein Mensch nicht weiß wer und was du bist?“ dachte sie in Richtung des Drachenweibchens.


  „Es ist noch nicht an der Zeit. Und sie hat recht, auch wenn ich es ungern zugebe. Ich bin noch zu KLEIN.“ Das hörte sich fast etwas beleidigt an. „Drachenweibchen wachsen langsamer. Es tut weh zu sehen, wie sehr sie deswegen leidet.“


  „Genau deshalb solltest du es ihr ja sagen.“


  „Nein, meine Mutter sagte, es sei noch nicht soweit. Bis dahin müssen wir beide noch lernen.“


  Sheila brach das Gespräch ab. Das war nicht ihr Problem. Sie waren beim Team angekommen. Die Ps begaben sich auf ihre Plätze rund um das Haus herum. Sie würden versuchen einen Fluchtversuch zu verhindern. Metz, Fischer, Gernot und Omura gingen zum ersten Hauseingang. Alle trugen Schutzwesten, alle waren bewaffnet. Metz hatte den Durchsuchungsbeschluss dabei.


  Sheila sprang in die Höhe und flog nach oben. Ein paar der Kinder, die neugierig näherkamen, sahen sie und winkten. Sheila winkte zurück. Fans waren immer gut. Die Ps scheuchten die Kinder in eine Ecke, damit sie sie besser im Blick hatten und sie ihnen nicht in eine eventuelle Schusslinie liefen.


  Die erste halbe Stunde verlief ereignislos. Sheila hielt über ihren Knopf im Ohr mit Metz Kontakt. Sie konnte hören, was drinnen gesprochen wurde.


  



  Omura übernahm mit Lyra, die ihre Nase am Boden hatte wie ein Fährtenhund, die Führung. Die drei Polizisten folgten ihr nach hinten und vorne sichernd. Neugierige Bewohner schickten sie wieder in ihre Wohnungen. Im dritten Stock des zweiten Hauseingangs blieb Lyra dann plötzlich stehen und sah ihre Führerin an. Lara drehte sich zu ihren Kollegen um und deutete auf eine Tür links am Ende des Flurs am weitesten entfernt von der Treppe. „Sicher?“, formte Gernot lautlos mit den Lippen? Bevor Omura antworten konnte, ging Metz zur Tür und sah sich das Türschild an. Dort stand Beindl. Das war fast zu einfach. Metz zeigte ihnen das Zeichen für ok und winkte Omura und ihren Drachen auf die Seite. Die beiden hatten ihre Pflicht erfüllt, von hier an würden die drei Männer übernehmen. Auf das OK der anderen hin, klopfte Metz laut und rief: „Herr Beindl, Polizei. Öffnen Sie bitte die Tür.“ Von innen hörte man etwas schlurfen, aber es kam keine Antwort und die Tür ging nicht auf. „Herr Beindl, seien Sie vernünftig. Machen Sie die Tür auf oder wir brechen sie auf. Wir haben einen Durchsuchungsbeschluss.“ Immer noch keine Antwort. Metz drehte den Kopf in Richtung der Kollegen. „Tja, wäre auch zu schön gewesen. Bitte einmal aufbrechen die Herren.“ Fischer und Gernot begaben sich in Position, um die Tür, die nicht allzu stabil aussah mit der Schulter aufzubrechen. Auf einmal ruckte Lyras Kopf blitzartig zu ihrer Führerin herum. „Was? Bist du sicher?“ zischte diese ihrem Drachen zu. Ein anklagender Blick folgte. „STOP!“, rief Omura den beiden Beamten zu. „Nicht aufbrechen. Dahinter befindet sich ...“ Der etwas größere Beamte drehte sich aggressiv zu Omura um. „Halts Maul, Omura. Lass uns unsere Arbeit machen. Als ob du wüsstest, was hinter der Tür ist. Kein Wunder, dass dich niemand auf Außeneinsätzen haben will. Du bist mit deinen Angstanfällen auch zu nichts zu gebrauchen und nur ein Risiko. Geh doch heim zu Mami und lass die Erwachsenen ran.“ Dann wendete er sich wieder der Tür zu. Omura sah ihn mit blassem Gesicht an.


  



  Sheila flog derweil auf Höhe des dritten Stocks. Lyras Schrei in ihrem Kopf holte sie vor Überraschung fast aus der Luft. „Bombe! Hinter der Tür ist eine magische Bombe! Wenn sie die Tür aufbrechen geht sie hoch. Ich kann Lara schützen, aber nicht mehr.“


  „Metz!“, schrie die Harpyie ins Mikrophon. „Bombe! Lauf!“


  „Sheila, was...?“


  „Lauf, verdammt! Lauf!“


  „Aber die anderen.“


  „Lauf!“


  Metz warf sich in Richtung Treppe herum und lief. Hinter sich hörte er ein Krachen, einen Knall und nahm einen Lichtblitz aus den Augenwinkeln wahr, als Fischer und Gernot die Tür aufbrachen. Er war, ein paar Stufen auf einmal nehmend, fast im unteren Stock angelangt, als eine weiße Staubwolke den gesamten Flur des dritten Stocks bedeckte. Er hörte die zwei Polizisten röcheln und husten. Metz sah zu, dass er rauskam.


  Während die zwei Polizeibeamten hustend am Boden lagen, kauerte die Drachenführerin in einer Ecke des Flures, eingehüllt in eine magische Blase, die sie und ihren Drachen vor dem Staub schützte. „Nicht bewegen!“ schrie Lyra ihr zu. „Ich kann die Blase nicht ausweiten oder bewegen.“ „Aber die zwei brauchen Hilfe.“ „Denen kannst du nicht helfen. Sie haben zu viel von dem Staub eingeatmet. Das waren mit Magie vermischte Drogen. Die Wirkung dürfte gleich einsetzen. Bleib still sitzen, sonst kann ich dich nicht schützen.“


  Lara blieb wo sie war. Sie hatte früh gelernt, dass es keinen Sinn hatte mit Lyra zu diskutieren.


  Während der Staub sich langsam auf den Boden legte, schob sich eine Person aus der Wohnung an der zerbrochenen Tür und an den am Boden liegenden Beamten vorbei in Richtung Treppe.


  „Beindl entkommt. Er läuft nach oben. Ich kann hier nicht weg.“ Sheila hörte Omuras Ausruf und schlug mit ihren Flügeln, um nah am Haus nach oben zu kommen. „Sheila, die Beamten haben die Drogen eingeatmet. Sie sind kurz davor auszurasten. Wenn die um sich schießen ...“ Die Harpyie flog eine Schleife, um an Abstand zum Haus und an Höhe zu gewinnen. „Metz, der Verdächtige entkommt in Richtung Dach. Ich kümmere mich um unsere zwei idiotischen Kollegen, bevor die sich selbst oder einen Zivilisten erschießen. Versuch den Staub nicht einzuatmen“ „Verstanden“, keuchte Metz ins Mikro, der in Begleitung zweier Ps wieder die Treppe hinaufsprintete.


  Sheila berechnete ihre Fallbahn, legte die Flügel an und hoffte, dass sie die richtige Wohnung erwischte. Dann krachte sie durch das Fenster in ein glücklicherweise spärlich möbliertes Wohnzimmer. Nachdem niemand schreiend aus einem der angrenzenden Zimmer gelaufen kam, handelte es sich wohl um Klaus Beindls Wohnung. Die Junghenne lief in Richtung Haustür, wo Fischer und Gernot gerade dabei waren sich zu erheben. Beide hatten ihre Waffen aus dem Holster gezogen und entsichert. Sie sahen sich zornig um. Gernot, der im Wohnungseingang stand, richtete die Waffe auf Sheila, während Fischer, der sich noch im Gang befand, seine Waffe auf seine Kollegin richtete. Die Harpyie hörte von ihm noch etwas, das wie „Unnützes Miststück!“ klang, bevor sich ein Schuss löste und Omura schrie. Sheila warf sich mit voller Wucht auf Fischer und riss seinen Arm am Handgelenk nach oben, drückte zu wie ein Schraubstock. Vor lauter Schmerzen ließ dieser die Waffe fallen, bevor Sheila ihn k.o. schlug. Sie wischte die Pistole mit einer Fußkralle tiefer in die Wohnung hinein und wandte sich Gernot zu. Ein zweiter Schuss krachte.


  Sie holte mit einem Fuß aus und kickte Gernot das Knie weg. Dieser ging schreiend zu Boden, sein Waffenarm zuckte nach oben. Sheila drehte ihm die Waffe aus der Hand und verpasste auch ihm einen Schlag, der ihn ins Traumland brachte. Dann sicherte sie die Waffe und steckte sie in ihren Gürtel. „Lara, alles in Ordnung?“


  „Ja, alles in Ordnung. Der erste Schuss ist an Lyras Schild abgeprallt und der zweite ging daneben. Mir geht es gut.“ „Gut, kannst du mir dann helfen und den beiden Handschellen verpassen? Ich muss Metz helfen.“ „Klar, mach ich.“


  Noch während Lara sprach, erklangen aus der Richtung des Wohnzimmers ein Schrei und ein platschender Aufschlag. „Metz?“, rief Sheila ins Mikro. „Alles ok bei euch?“


  „Alles in Ordnung, Kleine. Bei uns zumindest. Von Klaus Beindl kann man das aber nicht behaupten. Er ist gesprungen. Und schrei bitte nicht immer ins Mikro. Ich weiß nicht, was schlimmer ist, das Blut, das mir noch vom Treppensteigen in den Ohren rauscht oder das Geklingle von deiner ständigen Schreierei.“


  „Solange dir sonst nichts fehlt.“, lachte seine Kollegin. Dann ging sie an Lara vorbei, die ihren beiden Kollegen ihre eigenen Handschellen hinter dem Rücken anlegte, in die Wohnung. Im Wohnzimmer blickte sie aus dem Fenster nach unten, wo der leblose und ziemlich zerbrochene Körper von Klaus Beindl lag. Vom Dach eines siebenstöckigen Hauses zu springen, war für Menschen nicht unbedingt ratsam. Die Ps, die unten die Stellung gehalten hatten, sperrten den Raum um den Toten herum ab und brachten die Zivilisten, die sich neugierig versammelt hatten, aus dem Weg. Nur die Nachbarn, die aus ihren Fenstern lehnten, konnte man schlecht verscheuchen.


  Sheila seufzte. Dann sah sie sich genauer um. In der sonst sauberen Küche standen die Reste von einem Kuchen und eine Kaffeetasse. In der überraschend aufgeräumten Wohnung wurde trotzdem eindeutig mit Drogen gehandelt. Die Beweise lagen überall offen herum. Abgepackte kleine Tütchen mit einem weißlichen Pulver darin, eine offene Geldkassette mit vielen Scheinen. An der Haustür lagen die Überreste von Plastik und verschmorten Drahtteilen herum. Der Drogenstaub war in der ganzen Wohnung verteilt. Wer verminte schon seine eigene Haustür, vor allem, wenn er selbst im Zimmer war? Gut, die Explosionskraft war nicht groß gewesen, aber da war noch der magische Staub. Den hätte Beindl doch auch selbst einatmen müssen. Sheila runzelte die Stirn. Das würden die Es und Ps herausfinden müssen.


  Sie schritt zu den beiden gut verpackten Polizisten, die immer noch ohnmächtig waren und hob sie hoch. Einen warf sie sich über die Schulter, den anderen packte sie sich unter den Arm.


  Dann drehte sie sich zu Lara und Lyra. „Na, kommt. Gehen wir. Der Feierabend muss noch etwas warten. Für zwei so kleine Portionen habt ihr das richtig gut gemacht.“ Sie war sich nicht ganz sicher, aber sie glaubte aus den Augenwinkeln zu sehen, wie sowohl Lara, als auch Lyra rot im Gesicht wurden. Die beiden schienen wirklich nicht viele Aufmunterungen zu bekommen, wenn sie sogar die Komplimente einer Harpyie aufsogen, wie ein Schwamm Wasser. Ihre Kollegen mussten absolute Knalltüten sein, wenn sie nicht erkannten, welches Potential in den beiden steckte. Aber früher oder später würden sie es schon merken. Und Sheila würde einiges dafür geben, dann die Gesichter sehen zu können.


  


  Kapitel 11


  Sheila setzte die zwei immer noch bewusstlosen Polizisten unsanft in den hinteren Teil eines Krankenwagens, den mitdenkende Ps gerufen hatten. Die Sanitäter erschraken zwar erst bei ihrem Anblick, dann kam aber doch ihr Helferinstinkt durch und sie kümmerten sich um die beiden Beamten. „An eurer Stelle würde ich die Handschellen noch nicht abnehmen. Ich weiß nicht, wie lange die Magie noch wirkt und die beiden aggressiv sind. Ach und wahrscheinlich habe ich den beiden den ein oder anderen Knochen gebrochen. So ein Handgelenk oder ein Knie oder so.“


  Dann drehte sie sich um und ging zu Metz, der an einem Polizeiauto lehnte. „Na, wie geht es dir?“, fragte sie ihn.


  „Ich glaube, ich werde zu alt für so einen Mist. Treppe rauf, Treppe runter. Explosionen, Magie, ausrastende Kollegen. Kolleginnen, die einem das Trommelfell herausschreien. Glücklicherweise ist mittlerweile genügend Personal da, um mir etwas Arbeit abzunehmen. Übrigens Danke für die Warnung. Sonst läge ich jetzt auch k.o. in so einem Krankenwagen.“


  „Bedank dich bei Lyra. Als die beiden Knallköpfe nicht auf Lara gehört hatten, hat Lyra mich verständigt.“


  Metz sah sie verblüfft an. „Wie verständigt? Der Drache kann reden?“


  Sheila nickte. „Nicht direkt reden, aber sie kann sich gedanklich verständigen. Nur tut sie das wohl nicht mit jedem. Wobei, in den Köpfen von solchen Vollidioten würde ich mich auch nicht aufhalten wollen. Und die lieben Kollegen scheinen Omura das auch nicht zu glauben. Anscheinend haben Lyras Brüder sich bisher nicht dazu herabgelassen mit ihren Bezugspersonen zu reden. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass die Kommunikation von männlichen Drachenbabys weit über „Hunger“ und „Meins“ hinausgeht. Außerdem scheint Lyra eine kugel- und magiesichere Blase aufbauen zu können.“


  Metz`Augen wurden immer größer. „Mit den beiden habe ich eh noch ein Hühnchen zu rupfen, sobald sie wieder aufwachen. Wie kommen die dazu, ihrer Kollegin nicht zu vertrauen?“


  „Tu das. Und fass sie nicht zu vorsichtig an. Aber verschweige den Rest mit dem Drachen.“


  „Wieso? Ein telepathischer Drache, der Magie riechen und seinen Partner vor Kugeln beschützen kann, was Besseres kann man sich doch nicht wünschen.“


  „Ich habe so das Gefühl, Lyra ist noch nicht soweit. Lass sie und ihre menschliche Partnerin ihren eigenen Weg finden. Beide sind ja fast noch Babys. Lyra ist definitiv ein Baby und Lara ist bei der Polizei auch noch ein Küken. Du hast genug mit der Henne an deiner Seite zu tun.“


  „Da hast du auch wieder Recht. Es ist nicht meine Abteilung. Aber in Zukunft werden wir die beiden wohl öfter aushelfen lassen.“


  Dem pflichtete Sheila zustimmen bei. Dann begab sie sich zu Laras und Lyras Wagen. Lyra befand sich hinten im Kofferraum in ihrer Box und Lara saß bleich daneben.


  „Hey, ihr Küken“, begrüßte Sheila die beiden. „Geht nach Hause und ruht euch aus. Wir machen das hier schon fertig.“ „Sicher?“, fragte Omura. „Natürlich, und falls jemand etwas anderes sagt, schickt sie zu mir. Lange hat noch keiner mit mir diskutiert.“ Sie ließ ihre leider allzu weißen Zähne blinken.


  „Haut ab, bevor ich Hunger auf Drachenschenkel bekomme.“ Lyra prustete. „Versuchs doch, du Grillhähnchen.“ „Hühnchen, meine Liebe. Grillhühnchen.“


  Bevor die Harpyie sich abwandte, warf das Drachenweibchen nur für sie hörbar noch etwas ein.


  „Damit ich es nicht vergesse, ich habe den Verdächtigen zwar nur kurz gesehen, aber er war definitiv kein Hexer.“


  „Bist du sicher?“, dachte sie zurück.


  „Absolut.“


  „Pferdeäpfel.“


  Dann ging die Harpyie zurück zum Rest ihres Teams und stellte sich auf einen langen Tag ein.


  


  Epilog


  Breuer war an und für sich mit der Aktion zufrieden. Der Dealer hatte sich selbst aus dem Verkehr gezogen, von Breuers Mannschaft war niemand verletzt worden und man hatte noch eine Menge an Drogen sichergestellt.


  Metz` und Sheilas Hinweise, dass Beindl kein Hexer war und auch die Beute aus den Überfällen nicht gefunden wurde, wischte er knurrend beiseite. Die Beute würde schon irgendwann auftauchen und wer sagte denn, dass Beindl kein Hexer gewesen war? Sheila könne ja nur Emotionen sehen und keine Magie. Und selbst das war ihm suspekt. Außerdem wäre das mit der Magie gar nicht bewiesen, sondern nur eine Theorie von einer Harpyie. Und der Drache sei laut Aussagen der Kollegen bei der Drachenstaffel nur eine große Eidechse, weiter nichts.


  Sheila musste sich ziemlich zurückhalten den Tisch an dem sie saß nicht zu zerbrechen. Metz warf ihr nur einen Blick zu, der sagte, sie solle vorsichtig sein, was sie antwortete. Ihr Hahn war einfach so ... Schon wenn sie nur daran dachte, Breuer mit Flüchen zu bewerfen, bekam sie Kopfschmerzen. Also tat sie etwas ganz unharpyienhaftes und schluckte ihre deftigen Antworten hinunter.


  Trotzdem hatte sie ihre eigene Theorie zu der Sache. Sie war der festen Überzeugung, dass Beindl nicht der Hexer war. Außerdem hatte sie das Gefühl, dass er selbst unter dem Einfluss von Magie stand, als er die Bombe zündete und letztendlich vom Dach sprang. Hätte Lyra das Team nicht gewarnt, hätten alle die magischen Drogen eingeatmet. Das Ergebnis bei vier bewaffneten Leuten wäre ein Blutbad gewesen, bei dem am Ende wahrscheinlich Beindl und alle im Flur anwesenden Polizisten getötet worden wären. Lyra war das unbekannte Ass im Ärmel gewesen. Also musste der oder die eigentliche Hexe neu planen. Beindl war nur Kanonenfutter und durfte nicht überleben. Da er nicht von Polizisten erschossen in seiner Wohnung starb, blieb ihm nur der Selbstmord. Warum also nicht ein Sprung vom Dach? Das geht schnell und das Risiko, dass er überlebt und auspackt, ist gering. Und die Beweise in der Wohnung waren zu eindeutig. Wer räumte schon penibel seine ganze Wohnung auf, um dann lauter Drogenutensilien offen herumliegen zu lassen? Und der Kuchen. Sheila ging der Kuchen nicht aus dem Kopf. Klaus Beindl war selbst kein Junkie, das hatte die Autopsie bewiesen. Er selbst hatte keine Drogen genommen. Aber mit einem Kuchen hätte die eigentliche Hexe ihn beeinflussen können. Nur wer war die Hexe.


  Sheila wurde vom vielen Grübeln schwummrig. Wer wusste, dass die Polizei einen Durchsuchungsbeschluss hatte? Außer dem Richter, Breuer, ihrem Team und den zwei Kollegen von der Drogenfahndung niemand. Die Drachenstaffel und die Ps erfuhren erst sehr kurzfristig davon. Etwas anderes machte ihr auch noch zu schaffen? Stegs Tod. Warum ist Steg genau dann tot umgekippt, als er seinen Dealer verraten wollte? War das Zufall oder auch Magie. Als Harpyie wusste sie nicht genug über Magie, da sie selbst keine anwendete. Sie bräuchte jemanden, den sie fragen konnte. Und wo war die Beute?


  Dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Sie wusste, wer die Hexe war. Es konnte gar nicht anders sein. Wer legte ihnen die meisten Steine in den Weg? Wer war bei Stegs Tod anwesend und beim Einsatz nicht direkt, aber hörte den Funk ab? Breuer! Er war der einzige, der über alles Bescheid wusste. Sheila war sich sicher. Nur wie konnte sie es beweisen. Und durfte sie Metz da mit hineinziehen? Sie entschied sich dagegen. Sie würde abwarten und Beweise sammeln. Sie würde beweisen, dass sie eine gute Polizistin war.


  



  Eine Woche nach Abschluss des Falles flog Sheila wieder zu Wash and wait. Als sie eintrat, ging sie direkt zum Tresen und stellte ihren Waschkorb hinauf. „Hallo.“ Fritz sah von seiner Spielekonsole auf. „Auch hallo. Hast dich ja lange nicht mehr blicken lassen.“ Die junge Henne druckste etwas herum. „Tut mir leid. Ich weiß, ich habe mich nicht richtig verhalten. Ich hätte dich nicht so abwimmeln sollen.“ Der Student mit der roten Brille, sah sie vorwurfsvoll an. „Nein, hättest du nicht. Ich dachte, wir wären Freunde.“


  „Das sind wir auch. Du bist mein einziger richtiger Freund außerhalb der Arbeit. Ich hätte dich auch nicht so benutzen dürfen.“ Fritz legte seine Konsole auf den Tisch. „Jetzt mach mal halblang. Ich bin erwachsen. Ich entscheide immer noch selbst, was ich tue oder was ich lasse. Ich mag nicht so aussehen, aber benutzen lasse ich mich auch nicht. Vielleicht wollte ich dir nur helfen, vielleicht wollte ich auch mal Polizist spielen. Zufälligerweise habe ich etwas aufgeschnappt und anscheinend war das ein Volltreffer. Damit ist die Sache gegessen.“


  „Wirklich?“


  „Ja, wirklich. Wieder Freunde?“ Er hielt ihr lächelnd seine Hand hin. Sie nahm sie vorsichtig in ihre Krallen drückte etwas zu. „Freunde.“


  „Gut, dann kann ich dir ja den neuen Weichspüler mit Wiesenblumen geben, den Ben das letzte Mal für dich dagelassen hat.“


  „Uhh, muss das sein? Kannst du den nicht irgendwie, na ja, verlieren?“


  „Nein, Strafe muss sein.“ Lachend legte Fritz den duftenden Weichspüler in Sheilas Korb und sah zu, wie die Harpyie mit hängenden Flügeln schicksalsergeben zu den Waschmaschinen stakste.
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